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Anlprache bei einem Auszug in die Flur. 
Jab „ Aly 


Als wir vor zwei Jahren wie heute in feierlichem Zuge 
und von den Klängen der Choräle begleitet hinausgezogen waren, 
da ſtanden wir dort drüben an einem Kornſtück, deſſen Aehren 
dünn und noch ſo niedrig waren, daß man nur ungewiß, ob 
wohl der Ertrag der Felder ein günſtiger werden möchte, der 
kommenden Zeit entgegenſehen konnte. Wir demütigten uns da— 
mals in unſerer Andacht vor Gott dem Herrn mit dem Be— 
kenntnis des Pſalmiſten: „Ich aber will ſchweigen und meinen 
Mund nicht aufthun; du wirſt's wohlmachen.“ Und das Ver— 
trauen, das wir damals auf des Herrn Macht und Güte ſetzten, 
hat uns nicht betrogen. Reicher, ſchöner, ja überflüſſiger Er— 
trag wurde in jenem Herbſt von den Fluren in die Scheuern 
eingebracht. — Weshalb erinnere ich wohl heute an die Lage 
vor zwei Jahren, liebe Freunde? — Nun, weil diesmal auch 
in mancher Hinſicht die Zuverſicht des Landmanns herabgemin— 
dert iſt, weil in vielem die Ausſicht auf günſtigen Ertrag der 
Felder in Frage geſtellt erſcheint, — und weil ſodann aus dem 
Verlauf von damals eine gute Lehre für uns zu ziehen iſt, die 
wir uns heute geſagt ſein laſſen mögen, und die da lautet: 
Verzaget nicht und klaget nicht, wartet ab, wie's werden wird, 
und vor allem: vertrauet dem Herrn, der helfen kann, wie er 
damals geholfen! 

Zu ſolcher Lehre paßt recht wohl unſer Textwort aus dem 
Jakobusbrief, das überhaupt ſo recht geeignet iſt für unſere Ver— 

Pniel XX. 1 
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ſammlung hier, da es einen Ackersmann als Beiſpiel auſſtellt; 
ſo recht paſſend für unſere diesjährige Feier, da es chriſtlichen 
Landleuten das Verhalten vorſchreibt, das ſie als ſolche, die 
aus ihrer Saat auch Frucht ernten wollen, zeigen mögen. 


„Wartet!“ 


So wird uns aus dieſem apoſtoliſchen Worte zugerufen. 
Wartet! Iſt's auch eine ſchwere Kunſt — Nur Gee 
duld — Gott krönt mit Gunſt. 


lie 


Warten eine ſchwere Kunſt! Das hat der Pſalmiſt 
wohl gewußt, wenn er klagt: „Meine Seele wartet auf den 
Herrn von einer Morgenwache zur anderen.“ Das muß der 
Kranke auf ſeinem Lager erfahren, auf dem er ſich von Schmerzen 
gequält umherwirft und nach Geneſung ausſchaut, das weiß der 
Unglückliche wohl, dem die Zeit ſo langſam hinſtreicht, ſo lange 
nicht der Grund ſeiner Klage beſeitigt iſt, das haben wir alle 
wohl in dieſer oder jener Lage ſchon einſehen lernen. Dieſe Probe 
zu beſtehen, iſt in dieſem Frühjahr dem Landmann ganz beſon— 
ders aufgegeben worden. Wochen-, nein monatelang haben wir 
warten müſſen auf den erfriſchenden Regen vom Himmel; oft— 
mals, wenn Wolken am Horizont aufzogen, hoffte man auf die 
ſo nötige Befeuchtung des Bodens, aber immer vergeblich. Nur 
geringe Gabe des belebenden Stoffes iſt herabgekommen, und die 
Wartezeit für den Landmann iſt noch nicht zu Ende. Gewiß 
wird ſie uns Menſchen ſchwer werden müſſen, gewiß iſt's eine 
nicht leichte Probe, auf die man da geſtellt wird, aber doch ſoll 
ſie von uns beſtanden werden. Iſt das Warten zwar eine 
ſchwere Kunſt — 

II. 

Nur Geduld! Nur Geduld, ſo mahnt unſer Textwort, 
jo laſſet es euch aus demſelben zurufen. „Siehe, der Ackers 
mann wartet auf die köſtliche Frucht der Erde, und iſt geduldig 
darüber.“ — Die Geduld iſt das Gegenteil von Unzufriedenheit 
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und Ungeduld. Der Ungeduldige iſt ſogleich mit Murren und 
Klagen, ja vielleicht gar mit Schelten und Fluchen bei der Hand, 
wenn's ihm nicht nach Wunſch gehet; der Geduldige aber, der 
auch das Schwere und Drückende wohl fühlt, iſt ſtille und er— 
geben, wartet in Demut und Ergebung auf das, was kommt, 
und wird nicht irre in ſeiner Zuverſicht. — Welchem Verhalten 
von beiden gebührt der Preis, und welches darf des beſſeren 
Erfolges gewärtig ſein? — Der klagende, mürriſche, unzufriedene 
Menſch iſt doch ſchon den Mitmenſchen, die mit ihm zu thun 
haben, unleidlich und unangenehm, und gewiß vor Gott im 
Himmel erſt recht verwerflich. Der eingeborene Sohn unſeres 
Gottes iſt uns ja doch in allem mit dem leuchtenden Beiſpiel 
der Geduld vorangegangen, indem er geduldig war bis zum 
Tode am Kreuz; und Gottes heiliges Wort mahnt uns oft ge— 
nug: ſeid geduldig in Trübſal, oder wie hier in Anwendung 
der in unſerem Textvers liegenden Lehre auf uns: ſo ſeid nun ge— 
duldig, liebe Brüder! Für dieſe ſeine Mahnung ſtellt der Gottes— 
mann Jakobus eben den Ackersmann als Beiſpiel auf: der 
Ackersmann wartet und iſt geduldig. — Aber iſt denn das bei 
uns allen der Fall? Muß nicht vielmehr das kleinmütige Zagen 
ſo mancher dadurch gerichtet werden, muß nicht ſolches Beiſpiel 
des Ackersmannes in heiliger Schrift vielen zur Beſchämung 
dienen? — Biſt du ſolch ein Ackersmann, der warten kann, und 
der geduldig iſt? O ſei es und werde es immer mehr! Iſt's 
auch eine ſchwere Kunſt, nur Geduld — 


III. 


Gott krönt mit Gunſt. Gott krönt mit Gunſt, das 
ſei unſere Zuverſicht! Er wird uns ſeine Gunſt ſchon zuneigen, 
darauf laſſet uns feſt hoffen, und darum laſſet uns ihn heute 
anrufen. „Der Ackersmann wartet auf die köſtliche Frucht der 
Erde und iſt geduldig darüber, bis er empfange den Morgen— 
regen und Abendregen.“ — Als ein Angeld auf mehr, als Vor— 
läufer weiterer Gaben Gottes iſt uns doch auch in dieſer dürren 
Zeit, namentlich in ihren letzten Tagen, etwas von Regen ge— 
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kommen. Laſſet uns in Geduld warten und darauf vertrauen, 
daß wir mehr empfangen werden von Morgenregen und Abend— 
regen, damit die Saaten gedeihn und wachſen, damit Zurück— 
gebliebenes weiter komme, ſcheinbar Verſäumtes nachgeholt werde, 
damit die köſtliche Frucht erſprieße, auf die der Landmann und 
mit ihm die ganze Menſchheit wartet, dadurch ihren Lebens— 
unterhalt zu erhalten. — Und wäre es der Hand des Herrn 
unmöglich, uns auch dies Jahr, wie ſchon ſo oft, in dieſer ge— 
ſegneten Flur zu ſegnen? Wäre dieſe That von ihm etwa zu 
wunderbar, als daß ſie geſchehen könnte? O nein! Ein Wunder 
von ihm, meine ich vielmehr, haben wir heute ſchon vor unſeren 
Augen, das darin beſteht, daß trotz der langen Trockenheit ſo 
üppige Felder uns umgeben, eine Gunſtbezeugung von ihm, daß 
alles bisher ſo gnädig behütet worden iſt, ſo daß wir vielmehr 
ſchon heute Urſache haben, ihm zu danken als unſerem Schöpfer 
und treuen Erhalter. — Darum aber, daß er uns nun auch 
weiterhin mit ſeiner Gunſt bedenken und es mit dem Ertrag 
der Felder wohl machen wolle, laſſet ihn uns heute bitten: 
„Herr Gott, der du allezeit väterlich über uns Menſchen walteſt, 
und wenn auch durch manches Zittern und Zagen hindurch uns 
als die Deinen führeſt, laß uns darin deine Gnade widerfahren, 
daß du unſer Warten in Geduld nicht vergeblich ſein läſſeſt. 
Laß es doch in der Folgezeit nicht fehlen an befeuchtendem 
Regen, wie an wärmendem Sonnenſchein, auf daß die köſtliche 
Frucht zur Nahrung der Menſchen gedeihe. Wende von unſeren 
Fluren, von unſerem ganzen Orte und ſeinen Bewohnern in 
Gnaden ab alles Unglück, das wir erfahren können in Unwetter 
mit vernichtendem Blitz- und Hagelſchlag, in Krankheit und 
Seuchen, wie ſolche im Vorjahre an der Grenze unſeres Vater— 
landes ihre Verheerung angerichtet. Laß dir unſer aller Wohl 
im Geiſtlichen wie im Leiblichen befohlen ſein. Herr, wir harren 
dein, laß uns nicht zu Schanden werden!“ Amen. 
J. Werner, Pfarrer in Schönſtedt, Kr. Langenſalza. 
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Pf. 90, 16. 17. 

Was ſind wir hinausgegangen zu ſehen? Felder mit üppig 
gewachſener Frucht, Fluren, die im herrlichen Grün vor unſeren 
Augen prangen? — Ja daran, liebe Feſtgenoſſen, mag ſich unſer 
Herz heute erfreuen und unſer Blick ſich weiden! Aber nicht 
bloß auf dieſe Pracht, die uns heute in der Natur umgiebt, 
mögen wir ſchauen. Daß wir unter Begleitung von Choral— 
muſik hinausgezogen, daß wir ſoeben ein Lied aus unſerem Ge— 
ſangbuch angeſtimmt und nun ein Gotteswort aus dem Pſalm— 
buche zu uns haben reden laſſen, will uns doch darauf hinweiſen, 
daß wir unſeren Blick heute nicht nur um uns, ſondern auch 
über uns richten ſollen, hinauf zu dem Gott und Herrn, der 
Himmel und Erde gemacht hat, und der, was er geſchaffen hat, 
auch erhalten will in ſeiner Güte. 

Ja, in der Flur hier draußen heute nachmittag Gottesdienſt 
haltend, mögen wir uns hinweiſen laſſen auf den Herrn, den 
Spender und Beſchirmer aller guten Gaben für uns Menſchen. 
Unſer Schriftwort giebt uns Anlaß dazu. Wir hören, wie uns 
dasſelbe zuruft: 

IJ. ſchau Gottes Werk auf deinen Fluren, 
und bitten ihn: 
II. er wolle nun auch weiter freundlich fördern. 


I 


„Zeige deinen Knechten deine Werke und deine Ehre ihren 

Kindern,“ ſo hören wir's in unſerem Texte. Des Herrn 
Werk, ſo ruft dir dasſelbe zu, iſt es, was du auf deinen 
Fluren ſchauſt, ſeine Ehre, die ſich dir in dieſem Segen be— 
zeuget. — In dem anderen Vers iſt dann auch von dem Werk 
unſerer Hände die Rede. Und das brauchen wir ja auch nie— 
mals zu vergeſſen: Es iſt ein großes, vielfach ſchweres Werk, das 
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der Landmann zu thun hat. Vom vorigen Herbſt an bis hie— 
her habt ihr ſchaffen müſſen, damit es zu dem heutigen Stand 
der Früchte kommen konnte; reichliches Werk der Hände hat euch 
das mit dem fruchtbaren Wetter diesmal auch ſchnell gewachſene 
Unkraut verurſacht, aber wer möchte ſo vermeſſen ſein, zu ſagen, 
daß es das Werk ſeiner Hände ſei, was er auf ſeinem Acker 
vor ſich hat? 

In früheren Jahren hatteſt du auch das Deine gethan, denn— 
noch aber war's nicht ſolch ein Stand, wie diesmal, der dein 
Auge erfreut. Da mußten wir in großer Trockenheit auf frucht— 
baren Regen warten, da hatte ein ſtrenger Winter großen 
Schaden gethan, oder ein verheerendes Unwetter war ſpäter her— 
eingebrochen. — In dem, was ſich unſerem Blick in dieſem Jahre 
darbietet, dürfen wir ganz beſonders Gottes ſegnende Hand er— 
kennen. Durch ſeine Schöpferkraft haben die Kräfte der Natur 
Herrliches gezeitigt; unſer Auge ſieht, wohin es blickt, die Wun— 
der ſeiner Werke. Er hat den Himmel reichlich regnen heißen 
zu fruchtbarer Entwicklung, er hat den Schoß der Erde auf— 
geſchloſſen, daß Hoffnung auf ſchönen Segen daraus erwachſen 
iſt. „Mich ruft“ nun wieder „der Baum in ſeiner Pracht, Mich, 
ruft die Saat, hat Gott gemacht; Bringt unſerem Schöpfer 
Ehre!“ — O laſſen wir doch, liebe Freunde, die unvernünf— 
tige Kreatur nicht allein preiſen! Es iſt fein Werk, was wir mit 
Augen ſehen, darum ihm heute die Ehre. 

II. 

Fürwahr ein ſchönes Bild, ein fruchtbarer Stand der Felder, 
der ſich uns heute darbietet! Aber darin erkennen wir eben fo 
recht unſere menſchliche Ohnmacht und Nichtigkeit, daß, wenn 
wir das ſehen, ſofort die Fragen in uns aufſteigen: wird's denn 
auch ſo bleiben, wird's denn auch erhalten und eingebracht wer— 
den als ſchöne Ernte? — Darum, Geliebte, wollen wir uns 
nicht genügen laſſen daran, daß wir Gottes Werk heute auf 
unſeren Fluren ſchauen, ſondern unſer Schriftwort ruft uns auch 
das andere zu: Bitte den Herrn, er wolle auch weiter 
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freundlich fördern. „Der Herr unſer Gott fei uns freund— 
lich und fördere das Werk unſerer Hände bei uns, ja das Werk 
unſerer Hände wolle er fördern.“ 

Er iſt uns freundlich geweſen, das predigt uns eben der 
Stand der Felder heute, das müſſen wir bekennen, wenn wir 
daran gedenken, wie uns die Zeitungen auch in dieſem Jahre 
Nachrichten gebracht haben von ſchlimmen Unglücksfällen, von 
dem Brandunglück in Paris, oder von dem ſchweren Eiſenbahn— 
unfall im Weſten unſeres Vaterlandes, durch den viele junge 
Männer ihr Leben eingebüßt haben, Nachrichten aber auch von 
Unglück, wie es in verheerenden Wolkenbrüchen und Flußüber— 
tritten über die Felder gekommen. Es hat ja auch unter uns 
neben den Leiden, von denen einzelne Häuſer betroffen ſind, nicht 
an allgemeinen Uebeln gefehlt. Noch nicht lange iſt's ja her, 
daß die Seuche unter dem Vieh aus unſerem Orte wieder ge— 
wichen; aber ſolche Uebel ſind doch nur klein und gering zu 
nennen und dürften uns nicht im mindeſten abhalten, Gottes 
Freundlichkeit über uns zu preiſen. Zugleich mit ſolchem Preis 
wollen wir uns aber heute eben auch bittend an ihn wenden, er 
wolle das Werk unſerer Hände bei uns fördern. 

Gewiß iſt's an euch, auch weiterhin euer Werk zu thun, 
ja, wenn nach wenigen Monaten die Ernte da iſt, ſo wird erſt 
recht wieder fleißige Arbeit von euch verlangt, ehe es dahin 
kommt, daß das Geerntete auch geborgen iſt. Aber das alles 
thut ja der Landmann gern, wenn er ſich nur der Förderung 
ſeines Werkes durch den Herrn im Himmel dabei erfreuen kann, 
wenn er ſich durch deſſen Freundlichkeit nur mit den Seinen 
rüſtiger Geſundheit und Friſche, guten Fortgangs ſeiner Arbeit 
bei günſtiger Witterung verſehen darf. Und da geht unſere 
Bitte heute eben dahin, daß Gott unſer Herr uns alſo freund— 
lich ſein wolle, daß, ob's auch nicht immer nach unſerem Willen 
gehen kann, und wir auch die widrigen Führungen ſeiner Hand 
geduldig hinnehmen müſſen, doch alles für uns wohl werden 
möge, daß dem bisherigen Wachstum eine weitere gedeihliche 
Entwicklung und dann eine frohe Ernte folgen könne, auf daß 
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ihm dann zum Dankfeſte aus vieler Mund und Herzen Lob und 
Preis gebracht werde. 

Zu ihm, dem Geber und Erhalter aller Dinge, laſſet uns 
denn in dieſem Sinne bitten: „Herr, unſer Gott, du haſt es 
auch in dieſem Jahre nicht fehlen laſſen an deiner Treue und 
Güte, ja du haſt uns, ſoweit unſer Auge ſehen kann, diesmal 
reichlich geſegnet durch Regen und fruchtbare Zeiten, ſo daß eine 
ſchöne Hoffnung für den Landmann auf den Feldern ſteht. Wir 
danken dir insgeſamt von Grund unſerer Herzen für deine 
Freundlichkeit und geben dir, als dem großen Werkmeiſter in 
der Natur, als dem milden Vater deiner Kinder, heute gerne 
die Ehre. Sei uns, ſo wenden wir uns nun aber auch bittend 
an dich, auch weiterhin freundlich und fördere das Werk unſerer 
Hände! Bewahre unſere Fluren in Gnaden vor Schaden, be— 
ſchütze das Leben und die Geſundheit aller, die ihr Tagewerk 
auf dem Acker zu verrichten haben, laß auf fruchtbares Wachſen 
und Gedeihen ein geſegnetes Reifen und Ernten folgen! So 
bitten wir, o Herr, von deiner Freundlichkeit. Soll's aber nach 
deinem Rat nicht in allem nach unſeren Bitten gehen, dann, 
o Herr, lehre uns rechte Demut und Beugung unter deinen 
Willen, der ja, ob du giebſt oder nimmſt, ob du reichlich oder 
kärglich darreichſt, doch immer der beſte ſein muß; und laß uns 
nur niemals von dir getrennt werden, denn deine Gemeinſchaft 
muß ja doch für uns immer der beſte Segen bleiben für Zeit 
und Ewigkeit!“ Amen. 

J. Werner, Pfarrer in Schönſtedt, Kr. Langenſalza. 


3. 


Ansprache bei einem Waldgypttesdienſt 


(auf dem Steinberge im großen Säulenbaſaltſteinbruch zwiſchen Wittgendorf und 
Dittelsdorf, am 15. Auguſt 1897). 


Herzlich willkommen im Namen des Herrn! 
Oft hatte ſich in den Tagen Jeſu das Volk um den Hei— 
land geſchart, um ſein Wort zu hören und draußen in Gottes 
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freier Natur fic) an ihm und mit ihm zu erbauen. Alles, das 
Schiff, die Wüſte, aber ſonderlich auch die Höhen der Erde hat 
der Herr zu ſeiner Kanzel gemacht. 

Da iſt der Berg der ſieben Seligkeiten. Von ihm 
herab hat er die köſtliche Bergpredigt mit ihren Seligpreiſungen 
vor dem Volke gehalten; da iſt der Berg Golgatha. Von 
ihm herab hat er durch ſeinen Kreuzestod, durch ſeine letzten 
Worte und durch das furchtbare Erdbeben gewaltig, erſchütternd 
und doch auch ſelig erhebend zu dem Volke geredet; da iſt der 
Berg der Himmelfahrt. Von ihm aus hat er ſeinen Heim— 
gang angetreten in ſein himmliſches Vaterhaus und uns den 
Weg gezeigt, auf dem wir ihm nachfolgen können und nach— 
folgen ſollen. 

So haben auch wir uns hier auf Bergeshöhe in Gottes 
freier Natur verſammelt, und auf dieſer Höhe will auch der Herr 
zu uns reden. Laßt uns aufmerken auf ſein Wort, das er uns 
hier zurufen will. 

Was ſehen wir vor uns? — Weit ausgedehnte Gefilde, be— 
ſtreut mit mannigfachen Ortſchaften, umrahmt von hochragenden 
Bergen, die dem Auge ein Ziel ſetzen, gekrönt mit zackigen Fels— 
ſpitzen und ſchattigen Waldbäumen, zu denen der Wanderer gern 
ſeine Schritte lenkt. 

Und was ſehen wir über uns? Hocherhaben, als gewaltiges 
Domgewölbe des Himmels Blau, gelagert auf den Höhen der 
Berge, die in den verborgenen Tiefen der Erde feſt gegründet ſind. 

Und tief zu unſeren Füßen der Erde feſte “) Grundſäulen, 
über denen wir einherwandeln. Kehre dich um und ſieh, wie 
wunderbar ſie bereitet, wie herrlich und prächtig ſie ſich erheben. 
Fürwahr, vereint ſich das nicht alles mit ſeiner wunderbaren 
Ordnung, mit ſeiner großartig erhabenen Pracht und Schön— 
heit zu einer Stimme, die uns zuruft: Ein jegliches Haus 
wird von jemand bereitet, der aber alles bereitet, 
das iſt Gott? Daß wir anheben und ſingen in unſeren Herzen 
mit unſerem Gellert: 


) Mächtige Baſaltſäulen, die wie Orgelpfeifen daſtehen. 
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Mein Auge ſieht, wohin es blickt, 
Die Wunder deiner Werke. 

Der Himmel, prächtig ausgeſchmückt, 
Preiſt dich, du Gott der Stärke; 
Wer hat die Sonn an ihm erhöht? 
Wer kleidet ſie mit Majeſtät? 

Wer ruft dem Heer der Sterne? 


Wer mißt dem Winde ſeinen Lauf? 
Wer heißt die Wolken regnen? 

Wer ſchließt den Schoß der Erde auf, 
Mit Vorrat uns zu ſegnen? 

O Gott der Macht und Herrlichkeit, 
Gott, deine Güte reicht ſo weit, 

So weit die Wolken reichen! 


Legt das alles nicht das Bekenntnis auf unſere Lippen: 
Ich glaube an Gott den Vater, den Allmächtigen, 
Schöpfer Himmels und der Erden! 

Und doch! Trotz dieſer überwältigenden Predigt giebt es 
noch immer viele, die von dieſem Gott, der ſich ſchon ſo in ſeinem 
Werk der Schöpfung vor uns offenbart und noch viel mehr in 
ſeinem Werk der Erlöſung, — nichts wiſſen wollen und wiſſen 
mögen. 

Als unſer deutſcher Kaiſer wegen des großen Bazarunglücks 
in Paris, bei dem ſo ungeheuer viele Menſchen ums Leben 
kamen und mitten aus dem Flitterweſen des Welttreibens jäh— 
lings herausgeriſſen wurden, ein Beileidstelegramm nach Paris 
ſandte, darin der Namen Gottes vorkam, und als der fran— 
zöſiſche Präſident Felix Faure ſich dafür bedankte und in dieſem 
Danke auch das franzöſiſche Wort für Gott, Dieu, gebrauchte, 
da ſchrieb eine jener gottloſen, weit und breit geleſenen franzö— 
ſiſchen Zeitungen: „Zum erſtenmal hat man in einem 
amtlichen Aktenſtücke die geächteten vier Buch— 
ſtaben Dieu (Gott) angewendet.“ 

So jenes franzöſiſche Blatt, das die Geſinnung von tauſend 
und abertauſend ſeiner Leſer ausſpricht. Aber, meine Teuren, 
iſt das nicht auch die Geſinnung vieler in unſerem Volke? Sift 
nicht aus vielen Häuſern Gott verbannt, ſo daß kein Gebetswort 


mehr darin erklingt, keine Bibel mehr darin ſich findet — es 
ſei denn, daß ein Schulkind ſie notwendig braucht? Aber wenn 
ſie daliegt, ſo wird ſie mit Verachtung und Geringſchätzung bei— 
ſeite geſchoben, und es wird darüber geſpottet. Führen nicht 
viele ein Leben, als gäb's keinen Gott im Himmel? 

Als einſt der Herr vor Jeruſalem ſtand und die Stadt 
ſahe, da gingen ihm die Augen über, denn er wußte, was 
kommen würde, weil die Bewohner der Stadt ihn verwarfen! 

Wenn wir uns vergegenwärtigen, wie es um unſer Volk 
ſteht, ſonderlich wenn wir der jüngſten Verheerungen gedenken, 
wenn wir heut über unſere Fluren von dieſer Stätte blicken, 
wird uns da nicht auch das Herz ſo ſchwer? 

Wie ganz anders ſah es noch vor wenig Tagen aus! Wie 
manche Thräne iſt geweint worden über das verheerende und 
zerſtörende Element! Wie mancher Seufzer iſt aus angſterfüllter 
Bruſt in den bangen Stunden zum Himmel aufgeſtiegen, in 
jenen Stunden, da die Bäche zu reißenden Strömen wurden! 

Und wer hat das alles gethan? Nicht Menſchen ſind es 
geweſen, von höherer Hand iſt es uns geſendet worden, damit 
wir uns warnen laſſen, damit wir uns wieder beſinnen lernen 
auf den Herrn. 

Die rauſchenden Wogen, die plötzlich verheerend und zer— 
ſtörend ſich über unſere Gefilde ergoſſen haben, ſind ſie nicht 
eine gewaltige Mahnſtimme: Irret euch nicht, Gott läßt ſich nicht 
ſpotten? 

Und die Regenſtröme vom Himmel, die all deiner Mühe 
und Arbeit geſpottet, und die dir deine ganze Ernte zu ver— 
derben drohten, haben ſie dir nicht zugerufen, der du nur allzu— 
viel Wert deiner fortgeſchrittenen Kunſt in der Bebauung des 
Landes zugemeſſen und allzuwenig nach Gottes Segen gefragt 
haſt: Ich bin der allmächtige Gott, wandle vor mir 
und ſei fromm? 

Die Trümmerhaufen, die in wenig Augenblicken des Waſſers 
Fluten aufgetürmt haben an Stelle deſſen, was jahrelanger Fleiß 
der Menſchenhand und des Menſchengeiſtes geſchaffen, ſind ſie 
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nicht ein Zeugnis des lebendigen Gottes wider der Menſchen 
gottloſen Hochmut, ja Uebermut: Ich will meine Ehre 
keinem andern laſſen? 

Dieſe ernſten Stimmen Gottes in der Natur, die unſer Ohr 
ſo gewaltig getroffen auf denſelben Fluren, die im Glanz der 
Abendſonne jetzt vor uns ausgebreitet liegen, was ſind ſie anders, 
ja was ſollen ſie anders ſein, als eine gewaltige Mahnſtimme 
unſeres Gottes? Und wer weiſe iſt, der vernimmt ſolche Stimmen. 
Nur die Thoren ſprechen in ihren Herzen: Es iſt kein Gott! 

O daß ſie weiſe wären und bedächten ſolches! Gottes Mühlen 
mahlen langſam, mahlen aber trefflich fein! 

Alle dieſe Gerichtsſtimmen unſeres Gottes, die wir ſo ge— 
waltig vernommen haben, ſie ſind nichts anderes als ein Vor— 
ſpiel des letzten großen Gerichtstages, der über die ganze Welt 
hereinbrechen wird. 

Ahnungslos hat ſich mancher zur Ruhe gelegt, aber furcht— 
bar iſt er aufgeſchreckt worden. Wir alle haben jene Verheerung, 
die wir mit angeſchaut, und die uns das Herz weich gemacht 
hat, nicht erwartet. 

So unerwartet wird auch kommen der große Gerichtstag, 
an dem die Waſſerwogen brauſen und ſich gewaltig erheben 
werden, an dem die Elemente vor Hitze verſchmelzen werden — 
er wird kommen wie ein Dieb in der Nacht. 

Wehe denen, die er überraſcht, wohl denen, die er bereitet 
und gerüſtet findet. 


Darum wachet auf, erhebt die Blicke! 
Laut mahnen uns die Weltgeſchicke. 


Ja, wache auf, der du ſchläfſt, ſtehe auf von den Toten, ſo 
wird dich Chriſtus erleuchten! Amen. 
J. Kneſchke, Paſtor in Wittgendorf b. Zittau. 


* 


4. 
Unlprache bei einem Rinder-Waldfelt. 


Im friſchen, grünen Wald haben wir uns heute hier zu— 
ſammengefunden zur ſchönen Frühlingszeit. Alt und jung ſind 
wir hinausgezogen zu der Stätte, wo ſchon eure Väter manches 
fröhliche Feſt gefeiert. Ueber uns rauſchen geheimnisvoll die 
Wipfel der Bäume, unſer Blick ſchweift hin zu dem Dorfe, das 
daliegt faſt verhüllt vom wogenden Blütenmeer, und weiter zu 
den Höhen des heimatlichen Gebirges. Ja, wunderbar ſchön iſt 
Gottes Erde, freundlich und reizvoll das Thal, das ihr eure 
Heimat nennt, wo eure Voreltern ſchon gelebt, wo ihr den Traum 
der Kindheit geträumt, wo eure Toten ruhen! — Seit langen 
Jahren wird zum erſtenmal hier ein Kinderfeſt gefeiert, und wem 
verdanken wir's? Der Liebe zur alten Heimat. 

Vor mehr denn ſechzig Jahren verließ ein Jüngling das 
heimatliche Dorf. Die Not des Lebens trieb ihn fort und ließ 
ihn überm Weltmeer eine neue Heimat ſuchen in weiter Ferne. 
Gott hat ſeiner Hände Arbeit reich geſegnet, wie er dankbaren 
Sinns uns geſchrieben; und er hat dies ſtille, friedliche Thal, 
hat die alte Heimat nicht vergeſſen, er hat mit reicher Gabe die 
Jugend ſeines Heimatdorfes bedacht — ſo ſoll alljährlich hier 
ein Kinderfeſt gefeiert werden, der Kinderwelt und uns allen 
zur Freude, ihm zum ehrenden Gedächtnis. 

„Heimat!“ Welch einen wunderſamen Klang hat doch dies 
Wort! Ein verhärtetes, ein verknöchertes Herz muß der haben, 
der ſeiner Heimat vergißt, der nicht gern und freudig ihrer 
gedenkt, den es nicht hinzieht zu der Stätte, wo er die erſten 
Worte geſtammelt, wo er den erſten Segen empfing, wo der 
Eltern Fürſorge und des treuen Gottes Walten freundlich wachte 
über ſeinem Lebensmorgen. Jugendzeit — glückliche Zeit! Wie 
oft gedenken wir ihr! Solche Erinnerung aber iſt eng verbun— 
den mit der Heimat. — Und gerade euer Heimatgefühl muß 
naturgemäß beſonders ſtark ausgeprägt ſein. Wir, die wir unter 
euch wirken als Pfarrer, als Lehrer, kennen es weniger, eine 
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Heimat im eigentlichen Sinne des Wortes haben wir nicht. 
Wir führen ein Wanderleben, kommen und gehen, wie Gott der 
Herr uns ruft; nur ſelten iſt's uns beſchieden, tief und feſt zu 
wurzeln; ja, will das Heimatgefühl im Herzen erwachen, dann 
ergeht wohl Gottes Ruf an uns, und wir ſetzen den Wander— 
ſtab weiter. — Anders aber iſt es bei euch. Schaut hier auf 
das Dorf, das dort zu unſeren Füßen liegt — welch eine Fülle 
von Erinnerungen birgt für den einzelnen ſein Haus, ſein 
Hof in ſich! Da haben ſchon Vater und Großvater gewaltet, ihr 
Leben begonnen und geendet. Ihr ſitzt an dem Tiſch, der ſchon 
ihnen Gottes Gaben darbot, ihr kennt die Stätte, wo eure Wiege 
ſtand und der Vorfahren Sterbebette! — Und ſchaut hier auf 
die Felder und Fluren, da wogt das Blütenmeer der Bäume, 
die eure Voreltern gepflanzt; ihr ſeht die Aecker, wo ihr ſo 
manchmal gearbeitet habt jahraus, jahrein, im Sonnenſchein und 
Regen, mit dem Saattuch oder mit der Senſe; und laßt den 
Blick weilen auf dem Friedhof, der euer Kirchlein umgiebt — 
wie viel Geſchlechter liegen da ſchon begraben! Und die Stätte, 
wo eure Vorfahren ruhen, ſie wird auch euren Staub einſt bergen. 

So muß gerade im Herzen des Landmanns das Heimat— 
gefühl ein lebendiges, ein ſtarkes ſein — pflegt es und bewahrt 
es euch! 

Doch ſind das nicht all' ſehr thörichte Worte, die in einer 
beſchränkten Auffaſſung des Lebens wurzeln? Soll nicht der 
Blick weiter ſchweifen über die engen Grenzen des heimatlichen 
Dorfes hinaus, ſollen wir für alle Zeiten an es gefeſſelt ſein? 
„Wo mir's gut geht, da iſt mein Vaterland,“ einerlei ob in der 
Nähe oder in der Ferne, ob im Umkreis der heimatlichen Berge 
oder weit überm Weltmeer — ſo denken viele und handeln auch 
darnach, ſie betrachten das Heimatgefühl als etwas Thörichtes, 
Heimweh kennen ſie nicht und würden ſich deſſen ſchämen. Sie 
reden dem Weltbürgertum das Wort, ſind nicht nur äußerlich, 
nein auch innerlich von der Heimat losgelöſt. — Doch Heil uns, 
wenn der Segen der Heimat, wenn das Heimatgefühl uns 
bleibt: es hat etwas Stärkendes und Bewahrendes, in ihm liegt 
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eine ſtarke Wurzel unſerer Kraft — bewahrt es euch und euren 
Kindern! 

Mit den Kindern, die Gottes Gnade euch geſchenkt, ſeid ihr 
heute herausgezogen in die ſchöne, freie Natur, die aufs neue 
ſich geſchmückt hat mit friſchem Grün. Kinder ſind ein freund— 
liches Geſchenk des treuen Gottes, Kinderfreude bringt Licht und 
Sonnenſchein in ein jedes Haus, auch die ärmſte Hütte erfährt 
etwas von ſolchem Glanz, wo Kinder fehlen, da fehlt ſehr viel. 
An der Freude eurer Kinder wollt auch ihr euch freuen und mit 
ihnen fröhlich ſein — doch auch etwas geben ſoll ihnen dieſer 
Tag, er ſoll die Freude an der Heimat, an der ſchönen Heimat 
wachrufen und ſtärken in ihrem Herzen. 

Es iſt ja freilich die Liebe zur Heimat nicht gerade ab— 
hängig von der Schönheit der Gegend, in der ſie liegt. Der 
Eskimo, der im hohen ſchnee- und eisbedeckten Norden nach 
unſrer Anſchauung ein ödes, freudloſes Daſein führt, hängt gerade 
ſo an ſeiner Heimat, wie der Indianer die weite Prärie, wie 
der Indier ſein ſchönes Land oder wie der Schweizer ſeine maje— 
ſtätiſchen Berge liebt — ein Kind liebt ſeine Mutter, ohne ſich 
darüber Rechenſchaft zu geben, ob ſie häßlich iſt oder ſchön! Und 
doch — zeigt euren Kindern die Schönheit ihrer Heimat, öffnet 
ihnen den Blick dafür ſchon frühe, und ſie werden feſter wurzeln 
in ihr zu ihrem Segen. 

So wollen wir heute unſrer ſchönen Heimat uns freuen und 
auch dankbar deſſen gedenken, der uns dies Feſt bereitet; aber 
als Chriſten richten wir auch den Blick auf die ewige Heimat, 
die uns winkt, die alle einſt vereinen ſoll, ob wir hier wohnen 
im heimatlichen Gebirge oder in den ſchneebedeckten Cordilleren 
Amerikas, ob wir am Rhein unſere Heimat haben oder auf einer 
einſamen Inſel der fernen Südſee. Des himmliſchen Vater— 
hauſes wollen wir nicht vergeſſen, allzeit des eingedenk ſein, daß 
unſer irdiſches Leben eine Pilgerfahrt iſt zur ewigen Heimat 
hin! Treue der irdiſchen und Treue der ewigen Heimat, das ſei 


unſer Gelöbnis! Das walte Gott! 
Ferd. Euler, Pfarrer in Gießen. 


Ds 
Schluß-Anlprache bei einem Waldfelte. 
Jef, 55, 12. 15. 

Hochverehrte Anweſende! Es iſt mir der ehrenvolle Auftrag 
geworden, den Schluß bei unſerem heutigen Kirchengeſangfeſt, 
bei welchem ſo recht eigentlich die Bäume auf dem Felde klatſchen, 
wie unſer Prophet ſpricht, wenn wir uns auch nicht einbilden 
wollen, daß es aus Begeiſterung über die Geſänge unſeres Ver— 
eins geſchieht, zu machen. Möge nicht mit dieſen Schluß— 
worten verklingen all das Schöne, was wir hier gehört, möge 
es weiterklingen in uns in den kommenden Tagen unter aller 
Aufregung und Unruhe des Lebens. Es ſind ja gerade der Ge— 
ſang und die Muſik, welche, wie ſie auf der Harmonie, auf dem 
Zuſammenklang der Töne beruhen, ſo auch das Gemüt beruhigen, 
das in der täglichen Unruhe ſo vielfach hin- und hergeriſſen wird, 
zumal heuzutage in dem Zeitalter wie der Wahlen, ſocialen Fragen 
und politiſchen Zerſplitterungen, ſo auch der Eiſenbahnen und 
Telegraphen, der elektriſchen Bahnen und Telephonen. Wie iſt 
da — das wird jedes unter uns erfahren haben — das Gemüt 
in Unruhe, wie ſind alle Seelenkräfte geſpannt, wie ſteht ſo 
vielerlei, das auf ſich gegenſeitig angewieſen wäre, feindſelig 
gegenüber. Wie lernt aber auch der feiner angelegte Menſch in 
dieſem Getriebe, daß man auch bezüglich dieſer Angelegenheiten 
nicht vom Brote allein lebt. Wie lernt man hungern und dürſten 
nach jener edlen Harmonie der Gottesnähe, dem Frieden Gottes. 
Und ein Vorgeſchmack dieſer himmliſchen Güter, welche wir uns 
ſelbſt nicht geben, ſind doch jene Empfindungen, welche unter 
ſchönen Geſängen, ſei es auch von nur weltlichen edlen Liedern 
angeregt werden. Kann aber in ſolchen Liedern noch gar oft 
auch die innere Zerriſſenheit hervorbrechen: die Lieder, welche 
unſere Kirchengeſangvereine ſingen, ſind ſolche, welche zur geiſt— 
lichen Harmonie, zu dem, was der Apoſtel nennt den Frieden 
Gottes, welcher höher iſt als alle Vernunft, uns in unſerem 
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inneren Leben anregen ſollen, nach außen aber wirken zur 
Einigkeit im Geiſte durch das Band des Friedens. Da haben 
ſie eine große Arbeit und Aufgabe in unſerer aufgeregten Zeit. 
In jenem herrlichen Werk der Tonkunſt, der Schöpfung, klingen 
erſt vereinzelte Töne wirr durcheinander — dann einige zarte, 
kaum hörbare Töne, und aus ihnen heraus die herrliche, ge— 
waltige Fuge: Gott ſprach, es werde! dabei es einem aufgeht: 
das iſt Gottes Werk. So ſoll das fromme Lied, die heilige 
Muſik auf die wirren irren Seelen wirken, daß ſie es empfin— 
den: ſoll etwas Einheitliches aus mir werden, ſo muß es Gottes 
Werk ſein. 

Doch ich möchte nicht nur allgemein von Geſang und Muſik 
reden. Meine Art und Weiſe, hochverehrte Freunde, iſt, ge— 
ſchichtlich reden, wo es möglich iſt. Gerne nehme ich meine 
Farben aus ſolchen Zeiten, welche mit den unſren Aehnlichkeit 
hatten, und banne dorther die Geſtalten, welche auch zu uns 
heute reden ſollen. Und wenn ich ſolch eine Geſtalt ſuche, es 
tritt mir entgegen der Kirchenvater Johannes, um ſeiner Be— 
redſamkeit willen Chryſoſtomus, der Goldmund genannt, der 
vor 1400 Jahren ein Biſchof zu Antiochien, dann Patriarch zu 
Konſtantinopel geweſen iſt. Wie man Auguſtinus den dogma— 
tiſchen, ſo möchte ich Chryſoſtomus den ſocialen Kirchenvater 
nennen, denn wie kein anderer hat er in der furchtbaren reli— 
giöſen und ſittlichen Entartung und dem allgemeinen Verderben, 
in dem klaffenden Gegenſatz von Reichtum und Verſchwendung 
gegenüber Armut und Entbehrung jener Zeit gewaltet. Er 
wollte ihm nicht genügen laſſen, zu helfen, wo er konnte, ſondern 
als ein feſter Damm und, daß ich ſo ſage, Korrektur des Stromes 

öffentlichen Lebens daſtehen; eine Aufgabe, der er zwar erlag, 
und bei welcher er doch die Siegerrolle ſpielte. Denn wenn er 
in die Verbannung mußte und dort von Kriegern getrieben im 
Schnee zuſammenſank, ſo heißt das freilich, äußerlich angeſehen, 
unterliegen. Aber wenn es geſchehen konnte mit den herrlichen 
Worten: „Gott ſei Dank für alles!“ ging er da nicht als Sieger 
hervor? Dieſer herrliche Zeuge Chriſti, wie hat er die Macht 
Pniel XX. Pe 
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des Geſanges zu würdigen gewußt; aber jenes Geſanges, der 
die Seele zu dem Herrn erhebt und ſie ſcheidet von dem, was 
ſie verfinſtert und verderben will. Er weiſt hin auf jene Ver— 
anſtaltungen des üppigen Reichtums und der Verſchwendung, 
zu denen damals wie jetzt ſogenannte Wohlthätigkeit den Armen 
die Thür öffnete, damit die Gier nach Genuß ſie erfaſſe und 
die Wut über das Uebermaß dort und den Mangel bei ihnen. 
Ihnen ſei in dieſen Theatern und anderen Stätten weltlicher 
Luſtbarkeiten nicht allein die Rolle des Lazarus zu ſpielen ge— 
geben, der von Ferne dem reichen Manne zuſieht und begehrt, 
ſich zu ſättigen von den Broſamen, die von des Reichen Tiſche 
fielen; nein, auch was er beſitzt, macht ihm keine Freude mehr; 
ja, wenn er von dieſen Stätten nach Hauſe kommt, iſt ihm jeine 
Gattin zur Laſt, ſeine Kinder machen ihm keine Freude mehr; 
alles geht darunter und darüber. Aber wie weiß er auch zu 
preiſen die Herrlichkeit des frommen Geſangs! Er, der Mann 
der ununterbrochenen Arbeit aller Art, der am Markt des öffent— 
lichen kirchlichen Lebens ftand, auf den die Augen von Tauſen— 
den gerichtet waren, ſowohl wie wir jetzt ſagen der höchſten und 
allerhöchſten Herrſchaften, als der Geringen aus dem Volk, hat 
mit ſeiner ganzen Energie ſeine Aufmerkſamkeit und Pflege 
dem Geſange und der Muſik zugewandt. Schon bei den Kin— 
dern ſoll der Anfang gemacht werden. Mit Worten, welche an 
die Klagen unſerer Zeit erinnern, klagt er über die Jugend 
ſeiner Zeit und über den Einfluß, welchen die Lieder, die ſie 
lernen und ſingen, auf ihre Erziehung haben. „Jetzt,“ ruft er 
in ſeiner Auslegung des Briefes an die Koloſſer, „jetzt lernen 
unſere Kinder ſataniſche Lieder; einen Pſalm aber lernt keines, 
ſie ſpotten darüber, daher die Fortpflanzung von allem Schlech— 
ten! Lehret ſie Pſalmen, und glaubet ja nicht, ſie ſind zu jung 
dazu.“ Da müſſen doch dieſelben Verhältniſſe geherrſcht haben, 
wie in jenem Hauſe, da die Mutter ihre Kinder rühmte, daß ſie 
ſchon fluchen konnten, und auf die Frage: Können ſie auch beten? 
antwortete: „Da ſind ſie doch gar zu jung dazu!“ Und wenn 
Chryſoſtomus nun hineintritt in den Kreis der Frommen, wie 


geht fein goldener Mund über von Preis des frommen Geſanges, 
der Pſalmen, die alles Menſchliche verklären, der Hymnen, die 
ſich nur in überſchwenglichen Lobgeſängen der Gottheit ergießen. 
Nicht im Gottesdienſte allein geſchieht ſolches, nein, bei der an— 
geſtrengteſten Arbeit im Berufe ſtärkt und erfriſcht der Geſang; 
das königliche Mahl würzt er und beim Heimgang der im Glauben 
Verbundenen tröſtet er. Ja ſelbſt für die Allerärmſten, deren 
Leben in ewiger Nacht verſinkt, für die Blinden, wird der Geſang 
ein Helfer und Tröſter, wenn ſolch ein Mann wie Theleſius in 
der Provinz Cyrreſtice am Euphrat die blinden Bettler ſammelt 
und von der Barmherzigkeit vieler Menſchen unterſtützt, die erſte 
Blindenanſtalt gründet, in welcher er ſie auch chriſtliche Lieder 
ſingen lernt. Wahrlich, es iſt ein herrliches Bild von der Wohl— 
that frommen Geſanges auf dem Wege unſerer Wanderſchaft 
hinauf zu dem Jeruſalem droben. 

Und wenn wir uns umſchauen, wie frommer Geſang wirken 
ſoll, wir werden ein Vorbild ſehen in der Schilderung des 
Propheten Jeſaias von dem Volke Israel auf dem Wege nach 
dem Jeruſalem im irdiſchen Kanaan. Dort wuchſen unter den 
Lobliedern Israels und ſeiner frommen Geſänge ſtatt der Hecken 
Cypreſſen und ſtatt der Dornen Myrthen. Das ſoll geiſtlicher— 
weiſe auch bei uns geſchehen, während wir auf dem Wege unſrer 
Wanderſchaft nach dem Jeruſalem droben und himmliſchen 
Kanaan ſind. Das Herz erneuern kann nur der Herr, nicht der 
ſchönſte Geſang. Kraft des Glaubens zur Heiligung und zum 
Fruchtbarſein in guten Werken kann nur der Geiſt Gottes wirken. 
Aber ſchöner, frommer Geſang wie wirkt er auf die rauhen und 
rohen Gemüter und ſtimmt ſie zur milden, geſitteten Art. In 

dieſem Sinn hat unſer Luther gedichtet: „Wo man ſingt, da 
laßt euch ruhig nieder, Böſe Menſchen haben keine Lieder.“ 

Und wenn das Herz erbittert iſt und voll Dornen und 
Diſteln ſteckt, und wenn dann ſolch ein Menſch bereit iſt, überall 
zu ſtechen, zu hemmen, zu zerreißen und zu ſchaden, wie iſt der 
Geſang doch ein beſänftigendes, löſendes Mittel. Gottes Schöpfer— 
hand hat in der Wüſte dieſer Welt uns die Wohlthat des Ge— 


fangs gegeben. Sie kann wie jede Gabe Gottes mißbraucht 
werden, und ſchon der Sohn Rains, Lamech, hat es gethan, wie 
ihr 1 Moſe nachleſen könnet. Wir wollen ſie aber recht ge— 
brauchen, uns ſelbſt das Leben zu erfreuen und unſerem Nächſten 
es zu erleichtern und zu entlaſten. Den evangeliſchen Kirchen— 
geſang aber wollen wir gebrauchen als einen Stecken und Stab, 
darauf wir legen, was als Sünde und Kreuz uns drückt, als ein 
lieblicher Treiber zur Liebe des Nächſten. Und wenn, wie jetzt 
die irdiſche Sonne ſinkt und der Tag ſich neiget, auch einmal 
unſere Lebensſonne untergeht und der Abend des Lebens ſich 
nahet, die Nacht des Todes hereinbricht, dann möge des Herrn 
Gabe und Wohlthat, darunter auch frommer Geſang, uns ſo 
bereitet haben, daß wir mit Chryſoſtomus ſagen können: „Gott 


ſei Dank für alles, die himmliſchen Chöre erwarten mich.“ Amen. 
G. Fr. Fuchs, Pfarrer in Arheilgen b. Darmſtadt. 


6. 
Anlprache bei dem Garkenfeſt eines Parochial- 
Vereins in Berlin. 

Wenn man in den Zeitungen die Anzeigen lieſt über die 
Menge feſtlicher Veranſtaltungen, und wenn zu der Reihe welt— 
licher Vergnügungen auch noch die ernſter gerichteten Vereine 
mit ihren Feſten treten, ſo will es uns manchmal vorkommen, 
als werde es des Feierns faſt zu viel. Und was haben wir 
Paſtoren dabei zu fürchten? Haben wir nicht mehr und Beſſeres 
zu thun, als Feſte zu arrangieren? Gewiß, und es iſt ein häß— 
liches Wort, wenn jemand ſpöttiſch den modernen Berliner Paſtor 
den Vergnügungsrat der chriſtlichen Vereine genannt hat. Aber 
wenn wir mit feiern und zum rechten Feiern helfen wollen, 
haben wir doch ein gutes Recht dazu. Nennt Paulus doch ſelbſt 
ſich einen Gehilfen der Freude für ſeine Gemeinde. 

„Gehilfen eurer Freude“ wollen wir ſein. Das liegt im 
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Amt der Diener am Worte. Wie oft ſtehen in der heiligen 
Schrift die beiden Worte: „Fürchtet euch nicht!“ und das andere: 
„Freuet euch!“ Es iſt doch Evangelium, „frohe Botſchaft“, was 
wir der Welt zu verkündigen haben. Das hat den Apoſteln den 
Sieg gegeben, daß ſie brachten, was das Menſchenherz glücklich 
macht. Ich habe einmal auf einem der größten Kirchhöfe unſerer 
Stadt am erſten Weihnachtsfeiertag eine große Arbeiterbeerdigung 
gehabt. Es war ein verunglückter Maurer. Der Tag ſelbſt 
gab mir den Text: Euch iſt heute der Heiland geboren. Selten 
habe ich ſo ſtark empfunden, daß es Freude iſt, was wir der 
Welt zu bringen haben, Freude in guten wie in böſen Tagen. 

Was haben wir denn auch ſonſt viel Grund zur Freude? 
Wovon man ſo viel Freude erwartet — die Fortſchritte im Ver— 
kehr, in Induſtrie, in Handel und Wandel? Wenn man jetzt 
mit der elektriſchen Bahn noch ein paar Minuten ſchneller vom 
Norden der Stadt hieher zum Johannistiſch kommen kann, das 
iſt ja recht ſchön, aber ob man darum mehr glücklichen Geſich— 
tern auf der Straße begegnet? Ich glaube kaum. Im Gegen— 
teil, es haben viele den Eindruck, als würde die Welt immer 
unruhiger und raſtloſer. Unruhe aber und Raſtloſigkeit ſind 
Feinde der Freude. Die Kunſt? Der Genuß? Ich habe neu— 
lich einen ältlichen Mann beerdigt, von dem mir der eigene 
Schwager ſagte: „Ja, ſehen Sie, er hatte von Jugend auf zu 
gut zu leben, das war ſein Unglück! Für ſein Geſchäft hatte er 
kein Intereſſe. Denn warum? Er hatte es ja nicht nötig. Nun 
trank er des Morgens ſeine Flaſche Wein, und mittags ſeine 
Flaſche Wein, und abends ſeine Flaſche Wein. Dabei iſt er denn 
ſo eingegangen!“ Iſt das nun Freude? 

Freilich, es ſind viele der umgekehrten Meinung und denken, 
Chriſtentum das ſei ein recht trauriges Leben. Leider ſind 
manchmal die Chriſten ſelber ſchuld, wenn die Welt ſo denkt. 
Der Herr Jeſus hat zu ſeinen Jüngern geſagt: Hebet eure 
Häupter auf! Wir wollen keine trüben Gäſte ſein auf Gottes 
Erde. Denn wir find es, die mit Freudigkeit in das Leben ſehen 
können, wenn andere Grund haben, zu verzagen. 
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Was iſt es denn, was uns kleinmütig macht, uns die Freude 
ſtört? Die Folgen unüberlegter Schritte — das Mißverſtehen 
und der Mangel an Liebe und Wahrheit untereinander — die 
Sorge, die dem lieben Gott nicht vertrauen will, was doch allein 
in ſeinen Händen ſteht — der Leichtſinn, der des heiligen Ernſtes 
göttlicher Ordnungen je und je vergißt, und dann die Folgen 
tragen muß — mit einem Worte: die Sünde! Ja es bleibt da— 
bei, die Sünde iſt der Leute Verderben, und darum giebt es nur 
einen Weg zu rechter, bleibender Freude, nämlich den, daß wir 
uns ernſtlich von der Sünde zu Gott bekehren! 

Dahin, liebe Freunde, ſoll unſer Arbeiten und unſer Feiern 
gerichtet ſein. Bei dem Propheten Sacharja ſteht geſchrieben, 
daß zehn Heiden einen Mann aus dem Volke Gottes ergreifen 
werden und ſagen: Mit euch wollen wir gehen, denn wir ſehen, 
daß Gott mit euch iſt. Wie ſollen ſie es denn merken, liebe 
Freunde, daß Gott mit uns iſt, wie ſollen ſie denn Luſt be— 
kommen, zu Gott ſich zu bekehren, als wenn ſie ſehen, daß wir 
mehr Freude haben, daß es uns beſſer geht, daß wir glücklicher 
ſind als ſie? Darum laßt uns freuen mit der Freude, die auf 
einem guten Gewiſſen, einem zufriedenen Herzen, einer auf Gott 
gerichteten Seele beruht. Und in dem Sinne wollen wir allezeit 
„Gehilfen eurer Freude“ ſein. 

Wilh. Thiele, Paſtor an der Erlöſerkirche in Potsdam. 


7. 


Anſprache im Gemeindeverein bei einem Sommer— 
feſt im Freien. 


Geehrte Damen und Herren, Mitglieder und Gäſte! Namens 
des Vorſtandes unſeres Gemeindevereins heiße ich Sie alleſamt 
herzlich willkommen im Grünen und freue mich, daß Sie ſo 
zahlreich erſchienen ſind, und daß der Himmel uns ein ſo freund— 
liches Geſicht zu unſerem Sommerfeſte macht. 


* 


„Die Luft ſo ſtill, und der Wald ſo ſtumm 

An dieſer bewachſenen Halde; 

Ein grüngewölbtes Laubdach ringsum, 

Ein Wieſenthal unten am Walde. 

Wildblühende Blumen ſprießen umher; 

Rings fließen ſüße Düfte; 

Ohn' Rauſchen raget der Bäume Meer 

Hoch in die ſonnigen Lüfte. 

Natur, in dein Leben ſtill und kühl 

Liege ich ſelig verſunken: 

Ein ſüßes Kindermärchengefühl 

Macht mir die Sinne trunken.“ (Wolfg. Müller.) 

Ja wahrlich, ſchön iſt's im deutſchen Walde zur Frühlings— 

und Sommerzeit, doppelt ſchön aber, wenn man im Walde ſich 
ergehen kann mit dem ſtill-behaglichen Gefühl: hier haſt auch 
du ein Recht zu weilen; hier haſt auch du mit dazu beigetragen, 
daß ſo Schönes erſtand. Und das, meine verehrten Mitglieder 
des Gemeindevereins, dürfen Sie ſich alle hier ſagen. Ohne 
Ihr Intereſſe, ohne Ihre Opferwilligkeit wären die ſchönen An— 
lagen und Plätze nicht vorhanden, die jeden Fremden zur An— 
erkennung und Bewunderung zwingen. Ich fühle mich ge— 
drungen, Ihnen allen den Dank des Vorſtandes hiermit aus— 
zuſprechen, daran aber auch die herzliche Bitte zu knüpfen, daß 
Sie dem Verein auch ferner treu bleiben mögen. Ich habe 
vernommen, dieſer und jener habe die Abſicht ausgeſprochen, 
alsbald nach dem Sommerfeſt auszuſcheiden, und haben eben 
nur noch dies Feſt abwarten wollen, weil — nun weil im 
Verein zu wenig „los ſei“. Ja, unſer Verein iſt auch kein Ver— 
gnügungsverein; das habe ich von Anfang an betont und kann 
es nicht oft genug wiederholen. Ja noch mehr, nur notgedrungen 


habe ich dem zugeſtimmt und nachgegeben, daß auf Koſten der 


Kaſſe wenigſtens ein Sommerfeſt jährlich gefeiert werden ſolle. 
Vergnügungsvereine haben wir wahrlich grade genug, und mir 
lag nichts ferner, als ihre Zahl noch zu vermehren. Unſer Ver— 
ein verfolgt edlere Zwecke, die Verſchönerung der Stadt und 
ihrer Umgebung, die Einrichtung gemeinnütziger Veranſtaltungen, 
die Beſprechung ſtädtiſcher und kirchlicher Angelegenheiten und 


dergleichen mehr. Viel iſt ſchon geſchaffen: eine Volksbibliothek 
iſt eingerichtet, eine Weihnachtsbeſcherung für arme Konfirman— 
den findet alljährlich ſtatt, und an hundert Mark haben wir 
allein für die Anlagen hier im Stadtpark aufwenden müſſen. 
Aber ein ganzer Teil des Parks iſt noch unaufgeſchloſſen, in 
verſchiedenen Straßen ſollen noch Anpflanzungen vorgenommen 
werden, und dergleichen will nicht bloß geſchaffen, ſondern auch 
erhalten fein. Mancherlei Sonſtiges ijt ſchon längſt in An— 
regung gebracht und wird, will's Gott, in die Wege geleitet, ſo 
die gerade für unſere Stadt ſo dringend notwendige Kinder— 
Bewahranſtalt, die Beſchaffung eines Kronleuchters für die Kirche 2c. 
— ich will nicht alles einzeln aufführen. So giebt es noch viel 
zu thun, und wir können Ihre allſeitige Unterſtützung nicht ent— 
behren. Ich hoffe auch die Vortragsabende noch zu vermehren 
und nach Möglichkeit auch die Damen daran teilnehmen zu laſſen. 
Ein Profeſſor aus Jena iſt mir für einen Vortrag ſeitens der 
Geſellſchaft für Verbreitung von Volksbildung, der wir als 
körperſchaftliches Mitglied angehören, für nächſten Winter zu— 
geſagt. 

Meine verehrten Mitglieder, Damen und Herren! Unter— 
ſtützen Sie den Vorſtand in ſeinen Bemühungen um Hebung 
und Förderung des Vereins zum Wohle der Stadt, indem Sie 
ſelbſt treu ausharren und auch andere zur Mitgliedſchaft ge— 
winnen. Möge es an unſerem Verein ſich beweiſen, daß unſere 
Bürger auch für höhere und edlere Beſtrebungen ein Herz haben 
und nicht bloß Trommeln und Trompeten nachlaufen. Das 
heutige Feſt aber möge in ungetrübtem Frohſinn verlaufen und 
mit dazu beitragen, daß unſer Verein immer beſſer in den 
Stand geſetzt werde, ſeine gemeinnützigen Ziele zu erreichen. 

Jeſſen, Propſt, Schkölen. 


Unlprache bei Pflanzung einer Linde im Hote der 
neugegründeten Diakunenanftalf Zoar zu Rothen- 
burg, H.-L. 


Wir pflanzen heute dieſe Linde, daß ſie ſei das Wahrzeichen 
dieſes Hauſes, der Diakonenanſtalt Zoar, welche Gott in unſerer 
Gemeinde zu einem Altar ſeiner Liebe und zu einer Stätte der 
Barmherzigkeit bereitet hat, auf daß Segen geſpendet werde den 
Armen, Kranken und Elenden, welche bisher nicht hatten, da ſie 
ihr müdes Haupt hinlegen konnten. 

Noch iſt der Baum unanſehnlich und ohne den Schmuck der 
grünen Blätter. So iſt Zoars Anfang auch klein und ohne 
Anſehen, doch entſpricht es der Senfkornweiſe des Reiches Gottes. 
Es iſt des ewigen Gottes Art, das Verachtete und Unſcheinbare 
vor der Welt zu erwählen, damit er zunichte mache, was etwas 
iſt, auf daß vor ihm kein Fleiſch ſich rühme, ſondern allein ſein 
Name verherrlicht werde. 

Himmelan weiſet der Baum. Dahin gehet auch unſere Bahn, 
während wir auf Erden nur Gäſte ſind. Himmelan, das iſt 
das rechte Vorwärts für den Chriſten. Das Haus wird unter 
Gottes Segen wachſen und zunehmen. Gott wird ihm Herzen 
erwecken und Seelen willig machen, welche bereit ſind, gern und 
freudig den Dienſt der Liebe an den Mühſeligen und Beladenen 
zu vollziehen, mag die Welt auch ſolches für Thorheit achten. 

Die Linde wird größer werden und mit ihrem Laube dem 
Boden kühlenden Schatten ſpenden. Derſelbe bedeute der Haus— 
gemeinſchaft Friede und Eintracht nach der Weiſe der erſten 

Pfingſtgemeinde, welche einmütig beiſammen war, ein leuchtend 
Beiſpiel der ganzen Chriſtenheit gebend. Wie die Himmelslüfte 
die Krone des Baumes durchziehen werden, ſo laſſe der Herr 
ſeinen Odem durch das Haus wehen, alle erquickend, fo daß der 
Seufzer und Schmerzen weniger werden. Im gebrechlichen Leibe 
möge die Seele geneſen zum neuen Leben, und der Troſt des 
Todesüberwinders verſüße die letzten Stunden der Sterbenden. 


Damit der Baum gedeihe, muß der Regen des Himmels 
hernieder kommen. So laſſe Gott dem Hauſe teure Gönner, 
Förderer und Freunde nicht fehlen, ſei es bei den Behörden, ſei 
es bei Chriſten, die reich mit irdiſchem Gute geſegnet ſind, und 
bei den Witwen, auf deren Scherflein das Auge des Heilandes 
von jeher mit beſonderem Wohlgefallen geruht hat. Eine Macht 
aber werde dem Hauſe das Gebet der Gläubigen, welches viel 
vermag, wenn es ernſtlich iſt. 

So möge Gott dieſe Linde ſegnen und mit ihr das Haus 
Zoar, daß es ſei wie ein Baum, gepflanzet an den Waſſer— 
bächen, der ſeine Frucht bringet zu ſeiner Zeit, und deſſen Blätter 
nicht verwelken. Wie die Linde weithin ſichtbar ragen wird, ſei 
Zoar eine Stadt auf dem Berge, eine Zuflucht denen, welche 
hineinfliehen aus den Stürmen des rauhen Lebens. 

Hilf denn, treuer Gott, und laſſe alles wohl gelingen! 
Fördere das Werk unſerer Hände, ja das Werk unſerer Hände 
wolleſt du fördern! 

Sprich ja zu unſern Thaten, 
Hilf ſelbſt das Beſte raten. 
Den Anfang, Mitt' und Ende 
Ach, Herr, zum Beſten wende. 


M. Ulbrich, Oberpfarrer zu Rothenburg, O.-L. 


9. 
Einweihung einer „Tuftkur-Balle“. 


Wir find, hochverehrte Anweſende, hier verſammelt zu der 
Einweihung einer Luftkurhalle, welche errichtet iſt auf Veran— 
laͤſſung unſeres Verſchönerungsvereins an der Schwelle des herr— 
lichen Waldes, welcher ſchon ſo vielen Pilgern Erholung und 
Erquickung geboten hat. Beim Blick auf die hohen Buchen zu 
beiden Seiten des Waldweges, deren Aeſte von beiden Seiten 
ſich ineinander ſchlingen, werden wir unwillkürlich erinnert an 
einen herrlichen Dom mit hochragenden Säulen und majeſtäti— 
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ſchem Gewölbe, wir werden unwillkürlich feierlich, weihevoll ge— 
ſtimmt. Ehe ich aber Weiheworte ſpreche, entſprechend dem Orte 
und insbeſondere dem hohen Himmelsfahrtsfeſte, das wir heute 
begehen, laſſen Sie mich einen Blick rückwärts werfen. 

So ſehr die Bewohner des Ortes, welches in der Nähe liegt, 
und von welchem wir hierher gekommen ſind, ihre Heimat 
ſchätzen, durch Fremde wurden wir mehr auf die romantiſche 
Lage des von ſaftigen Wieſen, grünen Wäldern und hohen Bergen 
umgebenen Dorfes hingewieſen. Wie heilkräftig unſere Gebirgsluft 
wirkt, wie ſehr unſere Wälder erfriſchen, zu unſerer Freude hat 
es mancher Gaſt hierſelbſt ſchon erfahren. Mehr und mehr trat 
der Wunſch an uns heran, es möchten doch im Walde Bänke und 
Tiſche errichtet werden, damit der müde Wanderer ſich auf und 
an denſelben niederlaſſen und raſten kann. Vor etwa zehn Jahren 
wurde die erſte Bank auf Veranlaſſung einer einzelnen Perſön— 
lichkeit in dieſem Walde errichtet. Alsdann traten einige wenige 
Männer zu einem Verſchönerungsverein zuſammen, und ihnen 
ſchloſſen ſich in opferwilliger Weiſe immer mehr Freunde der 
herrlichen Gottesnatur an. So wurden allmählich in dieſem vor 
uns liegenden Walde, ſodann in mehreren unfernen Wäldern und 
auf vielen Anhöhen Ruheſitze errichtet, neue Ausſichtspunkte mit 
entzückender Fernſicht wurden mehr und mehr entdeckt, zum Teil 
auch künſtlich geſchaffen. Im vorigen Jahre hat ein warmer 
Freund unſeres Verſchönerungsvereins, der leider nur kurze Zeit 
unter uns weilen konnte, in überzeugendſter Weiſe uns darauf 
hingewieſen, wie in unmittelbarer Nähe unſeres beſonders viel 
beſuchten und viel bewunderten „Buchwaldes“ eine Halle errichtet 
werden müſſe, woſelbſt nach ermüdender Wanderung der Pilger 


eine leibliche Erquickung finden könne, wo ihm Obdach winke bei 


ſtrömendem Regen und brauſendem Sturme! Dank der idealen 
Geſinnung eines Mitbürgers, dank dem wohlwollenden Rate 
manchen Gliedes unſeres Vereins, ſehen wir ſchneller als wir ge— 
hofft die Luftkurhalle fertig geſtellt. Und da wir ſie nun heute 
dem allgemeinen Gebrauche übergeben, iſt es mein Weihewunſch, 
daß die Ziele, welche uns bei Errichtung derſelben vorgeſchwebt, 
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in vollem Maße ihrer Verwirklichung entgegengeführt werden. 
Dieſe Luftkurhalle trage denn dazu bei, daß noch mehr Wanderer 
wie bisher dieſen ſchönen „Buchenwald“ aufſuchen, um in reiner 
Waldesluft an Leib und Seele erfriſcht zu werden! Die ge— 
heimnisvolle Stille des Waldes bringt nach den Erregungen des 
unruhigen Berufslebens manchen zur ſtillen Sammlung und Ein— 
kehr, daß er ſich Rechenſchaft gebe über die Frage: „Wo komme 
ich her?“ „Wo gehe ich hin?“ „Was iſt meine höchſte Lebens— 
aufgabe?“ „Was iſt mein höchſter Lebenszweck?“ Nach ſolcher 
Sammlung und Prüfung in der Stille möge gar mancher mit 
neuer Klarheit und mit neuem Eifer heilſame neue Wege mit 
friſchem Eifer einſchlagen! 

Wenn mancher die bewaldeten Höhen dieſes vor uns liegenden 
Waldes beſteigt und das Geräuſch der Straßen tief unter ihm 
liegt, daß dann auch die Sorgen des Lebens ihm vom Herzen 
genommen würden und er mit neuem Vertrauen, mit zuverſicht— 
lichem Mute aufwärts ſchauen lernte zu den Bergen, von 
welchen uns Hilfe kommt! Mancher kehre von den Waldeshöhen 
zurück zur Ruhe in dieſe Luftkurhalle, gedenkend voll Hoffnung 
der himmliſchen Höhe, der himmliſchen Heimat, in welche der 
gen Himmel gefahrene Heiland uns ſühren möchte zu dauernder 
Ruhe und Erfriſchung! Beim Beſuche dieſes Ortes, dieſes 
Waldes erkenne es mancher: Nicht in dumpfen Räumen bei 
ſchäumendem Becher und leidenſchaftlichem Spiele winkt uns 
wahre Erholung, ſie findet man in ſchönſter Weiſe beim Be— 
treten des Gottestempels der Natur und in der Gemeinſchaft 
mit Freunden desſelben! Nie werde dieſe Stätte entweiht durch 
niederen Sinnendienſt, durch unmäßige Völlerei! Nie entbrenne 
hier Zank und Streit, nie ertöne hier ein anderer Geſang als 
ſolcher, der wohlgeſinnte, ſittſame Leute erfreut! Hier zeige mancher, 
daß er gelernt hat, was mancher ſein Leben lang nicht lernt: 
ſich edel zu freuen, Maß zu halten in der Freude! Das Be— 
wußtſein, daß der himmliſche Herr auch auf dieſen Ort ſchaue, 
hier gegenwärtig ſei, erfülle jeden Beſucher dieſer Halle, dieſes 
Waldes, und ſo gereiche, was hier geſchieht, nicht zum Mißfallen 
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des himmliſchen Herrn, ſondern im letzten Grund zu ſeiner Ver— 
herrlichung. Auch unſer höchſter irdiſcher Herr, unſer geliebter 
Großherzog, der alles Schöne und Gute ſo gerne fördert und 
noch vor kurzem dem Verſchönerungsverein in gnädigſter Weiſe 
ſeine Huld zu erkennen gegeben, er möge nur günſtige Berichte 
erhalten über die Zwecke, welche durch die Errichtung der „Buch— 
wald⸗Halle“ erzielt wurden! Er möge, wenn er als bekannter 
Freund des Waldes und der Natur einmal an dieſer Stätte er— 
ſcheint, erfreut werden durch das, was hier geſchaffen iſt! Die 
Verehrung für unſeren Landesvater, die Liebe zu ihm, ſeinem 
Hauſe und zum Vaterland möge an dieſer Stätte gepflegt und 
gefördert werden bei mancher Zuſammenkunft vor allem, bei 
mancher Feſtfeier! Oft erſchalle von dieſem Orte wie heute der 
begeiſterte Ruf: „Seine Königliche Hoheit, unſer vielgeliebter 


Großherzog, lebe hoch!“ 
C. Bott, Pfarrer zu Nohfelden a. d. Nahe. 


10. 
Einweihung des Schwedenſteinturmes bei Pulsnik. 


Das Werk iſt vollendet und lobt des Meiſters Hand und der 
Bauleute Fleiß. Der Turm ſteht fertig und ragt nach oben und 
erzählt uns von dem Wunſche unſerer Stadt- und Landbewohner, 
daß er fremde Gäſte auch zu uns, in Stadt und Dorf, in unſere 
Wälder und auf unſere Berge locken möge; zugleich möchte er 
aber auch uns, die Einheimiſchen, bitten, daß wir recht oft nach 
des Tages Laſt und Hitze oder an den lieben Sonntagen von 
Thal zu Berge ſteigen und auf dieſer Höhe aufatmen von dem 
Lärm und Treiben des Alltagslebens. Der Gedanke an uns, 
die nächſten Bergnachbarn, und an die, die aus der Ferne in 
unſere freundliche und ſchöne Gegend kommen, iſt's ja geweſen, 
der den Gebirgs- und Verſchönerungsverein für Pulsnitz und 
Umgegend, unſeren heutigen Gaſtgeber und Veranſtalter des 
Feſtes, ins Leben gerufen; dieſer Gedanke war es auch, der die 
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Summe flüſſig gemacht, die dieſer Höhenbau verlangte; dieſer 
Gedanke war es auch, der ein Mitglied des Bezirksvereins be— 
wog, den Bauplatz und einen guten Teil unſeres Feſtplatzes un— 
entgeltlich zu überlaſſen. Mag auch der Gedanke, dieſe Höhe 
mit einem Ausſichtsturm zu krönen, ſchon älter ſein, feſte Geſtalt 
hat er doch erſt vor nicht langer Zeit angenommen; es ſind noch 
nicht viele Monate her, daß hier in ſtiller, ſchöner Feier der 
Grundſtein gelegt wurde. Dem eifrigen Bemühen vor allem 
unſeres Vorſtandes und dem thatkräftigen Wirken aller Beteilig— 
ten iſt es zu verdanken, daß in ſo kurzer Zeit auf dem Grund— 
ſteine dies feſte Gefüge und dieſer bei aller Einfachheit und 
Schlichtheit doch ſo ſchöne, anmutende Bau ſich erhoben hat. Die 
Fahne auf des Turmes Spitze, auch ein Geſchenk eines Vereins— 
mitgliedes, flattert zum erſtenmal luſtig im Winde und grüßt 
hinunter ins Thal und meldet hinaus in die Gegend, daß wir 
hier zur Feſtfeier verſammelt ſind. Das erſte, was ſich bei 
dieſer Feier geziemt, iſt der Blick nach oben zu dem, der in der 
Höhe thront und unter deſſen freiem Himmel, dieſem wunderbar 
weiten und ſchönen Zeltdach, wir ſtehen. Er, der größte Bau— 
meiſter der Welt, der auch dieſen Berg geſetzet in ſeiner Kraft, 
hat über dieſem Bau ſchützend und ſchirmend gewaltet, daß er 
von Anfang bis zu Ende ohne Unfall gebaut werden konnte, 
daß die Arbeiter, ohne Schaden zu nehmen, ihr Werk treiben 
konnten; ſo gewiß es wahr iſt: „Ohn' Gottes Gunſt All Bau'n 
umſunſt!“ oder um in der Sprache der Bibel zu reden: „Wo der 
Herr nicht das Haus oder den Turm bauet, da arbeiten umſonſt, 
die daran bauen,“ ſo gewiß muß es beim Blicke auf das vollendete 
Werk unſere erſte Loſung ſein: Die Herzen in die Höhe, nun danket 
alle Gott! Mit um ſo beſſerem Gewiſſen und um ſo freudiger 
können und wollen wir dann auch denen danken, die dieſen Bau 
ermöglicht, geleitet und fertig geſtellt haben: allen den lieben 
Spendern und Gebern, dem Vorſtande, dem Baumeiſter und zu— 
letzt, doch nicht zum wenigſten, allen Bauleuten; Dank und Lohn 
freilich begehren ſie am Ende nicht, das Werk über uns, dieſe 
Feier tft ihr ſchönſter und liebſter Lohn. Turmweihe ſoll 
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dieſe Feier ſein: woran ſoll ich anknüpfen, worauf ſoll ich hin— 
weiſen? Iſt eines Berges Höhe nicht an und für ſich ſchon ein 
geweihtes Stück Erde? Mag auch die Erde und alles, was 
darinnen und darauf iſt, des Herrn ſein, die Berge, mit dem 
Grün der Bäume geſchmückt, dem Himmel ſo viel näher als das 
Thal, gelten doch ſeit alter Zeit als beſonders geweihte und 
heilige Stätten. Waren ſie es nicht, da ein gut Stück heiliger 
Geſchichte ſich abſpielte, da des großen Gottes Thaten des Alten 
und Neuen Bundes vollbracht wurden? Auf dem Gebirge Ara— 
rat ließ ſich die Arche Noahs zum erſtenmal wieder nieder, auf 
der Höhe Morija ſollte Abraham fein Sohnesopfer darbringen; 
der Sinai war es, da das heilige Gottesgeſetz unter der größten 
Majeſtät Gottes gegeben ward, da der Gottesmann Moſes mit 
ſeinem Herrn reden durfte von Angeſicht zu Angeſicht; auf dem 
Gipfel des Nebo ward dieſem Führer des Volkes von Gott das 
Grab bereitet; auf dem Karmel kam dem Elias ein Feuer vom 
Himmel, die Antwort auf ſein Rufen, die Erhörung ſeiner Ge— 
bete, und auf dem Berge Horeb ging an ihm der Herr vorüber 
in ſtillem, ſanftem Sauſen; auf Morija ſtand Israels heiliger 
Tempel und eine Stadt auf dem Berge war Jeruſalem. Und 
der ein Menſch ward wie wir, der ein Wanderer war wie wir, 
Chriſtus, hat auch die Berge geliebt; ob es der Berg war, da 
er verklärt wurde, oder der, von dem aus er ſeine Selig— 
preiſungen hineinrief ins Volk, ob wir an die Berge denken, 
auf die er ſich flüchtete vor dem Volk, auf die er ganz allein 
ging, um zu beten, ob wir zu dem Oelberg ſchauen, da er 
den Kampf ſeiner blutigen Schlachten antrat, oder auf Gol— 
gatha, da er dieſen Kampf als Sieger vollendete, oder auf den 
Berg in Galiläa, dahin er nach ſeiner Auferſtehung ſeine Jünger 
beſchied, oder auf den Berg, von dem aus er ſeine Himmelfahrt 
hielt — ſind es nicht allenthalben geweihte Stätten, Höhepunkte 
der heiligen Geſchichte im beſonderen Sinne des Wortes? Und 
wenn unſere heidniſchen Vorfahren, die alten Deutſchen, ihre 
heiligen Zuſammenkünfte hielten und ihren Göttern dienen und 
opfern wollten, wenn ſie ihre tiefernſten Fehmgerichte abhielten 
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und über den Treuloſen und Ehrloſen, über den Verräter und 
Böſewicht das Urteil ſprachen, die Höhen der Berge und der 
Wälder Einſamkeit waren es, die ſie da aufſuchten. Soll es 
nicht auch uns, den chriſtlichen Nachkommen dieſer heidniſchen 
Deutſchen, heute und allezeit auf den Bergen, auch auf dieſem 
Berge, geſagt ſein: Der Ort, da du ſteheſt, iſt heiliges, geweihtes 
Land? Daß wir dies doch nimmer vergeſſen wollten; auf ge— 
weihter, heiliger Erde müſſe das Böſe und Unrechte verſtummen, 
müſſe Gutes und Edles gedacht, geredet und gethan werden! 
Turmweihe ſoll dieſe Feier ſein? Erzählt uns nicht der Name 
des Berges, „Schwedenſtein“, aus vergangenen, ſchweren, 
ernſten Tagen? Ob Schweden je auf diefer Höhe geſtanden und 
Ausſchau gehalten haben nach dem Feinde, iſt wohl mit Sicher— 
heit nicht nachzuweiſen. Aber ohne Grund und Urſache iſt der 
Name Schwedenſtein auch nicht geweſen. So viel iſt ſicher, daß 
im Frühjahr des Jahres 1639, etwa im Mai, die Schweden 
unter ihrem Führer Torſtenſon auf ihrem Zuge von Pirna nach 
Kamenz die Gegend von Pulsnitz berührt haben; möglich, ja 
wahrſcheinlich iſt es auch, daß der Schwedenkönig Karl XII. im 
Herbſt, etwa im September des Jahres 1706, auf ſeinem Wege 
von Bautzen nach Kamenz in unſerer Gegend geweſen iſt. In 
was für Zeiten verſetzen uns die beiden Jahreszahlen 1639 und 
1706! Die erſtere gehört noch mit hinein in den dreißigjährigen 
Krieg, in den der Heldenkönig Guſtav Adolf aus Liebe zum 
Evangelium und zur Heimat des Evangeliums thatkräftig und 
rettend eingriff, in deſſen letzten Jahren aber die Schweden aus 
Rettern zu Bedrückern, aus Helfern zur Landplage wurden, eine 
wahre Gottesgeißel für unſer Volk; und was wohl die Zeugen 
aus jenen Tagen, die Berge und Fluren, wenn ſie reden könn— 
ten, uns erzählen würden von der Not und dem Elend unſerer 
Vorfahren dieſer Gegend, die unter den Grauſamkeiten und 
Greuelthaten, unter dem Druck und den maßloſen Forderungen 
von den Schweden ſo ſchwer zu leiden hatten! Gott bewahre uns 
und unſer Volk vor ſolchen ſogenannten Freunden, die in Wirk— 
lichkeit die ſchlimmſten Feinde ſind! Das Jahr 1706 führte den 


Schwedenkönig Karl XII. als ausgeſprochenen Feind in unfer 
Sachſenland, und ehe der ſächſiſche Kurfürſt Auguſt II. der une 
ſeligen Polenkrone im Frieden zu Altranſtädt entſagen mußte, 
hat der nordiſche König unſer Land ſchwer bluten laſſen; es 
mag ein ſchlimmer Winter geweſen ſein, der Winter 1706/1707, 
da die Sachſen für Unterhalt und Sold des ſchwediſchen Heeres 
ſorgen mußten — wie große und ſchwere Opfer da wohl von 
den Städtern und Bauern unſerer Gegend gefordert worden ſein 
mögen! Es ſind trübe Erinnerungen aus längſt vergangenen 
Tagen, die ſich an dieſes Berges Namen knüpfen, Erinnerungen 
an Krieg und an des Krieges Gefolge, als da ſind: Armut und 
Elend, Verwüſtung und Tod, und wie die ſchlimmen Geſellen 
ſonſt heißen. Ach, daß Friede unſerem Lande erhalten bleiben 
möge, daß die wilden Horden unſerem Thal und dieſer Höhe 
allzeit fernblieben, damit Friedensarbeit drunten gethan werden 
könne in regem Fleiß, damit der Wanderer friedlichen Ausblick 
hier oben halten könne. Die Erinnerung an die ſchönſte Friedens- 
arbeit knüpft ſich für Pulsnitz und Umgegend an dieſe Stätte 
und ſie gewährt uns zugleich einen freundlichen Blick in die Zu— 
kunft. Es ſtehen wohl der Alten etliche hier, jedenfalls leben 
ihrer noch genug, die im Jahre 1855 mit ihrem damaligen 
Paſtor Weißenborn an der Spitze auf dem Schwedenſtein ein 
Feſt gefeiert haben, ein Guſtav-Adolf-Feſt. So gewiß Guſtav 
Adolf in den Jahren 1630 —1632 Großes geleiſtet hat für unfer 
evangeliſches Deutſchland, ſo gewiß iſt von dem Verein, der ſeinen 
Namen trägt, ſchon Großes geleiſtet worden, ſchon unermeßlicher 
Segen ausgegangen für die evangeliſchen Glaubensbrüder aller 
Länder. Die Steine dort drunten mit ihrer Inſchrift legen 
Zeugnis davon ab, daß unſere Väter treu geſtanden haben zu 
der Friedensarbeit des Guſtav-Adolf-Vereins, daß ſie redlich mit 
gebaut haben an den Mauern unſerer evangeliſchen Kirche, daß 
ſie ſich hier oben einſtens geſtärkt haben zu neuer Treue und zu 
eifrigem Feſthalten an dieſer heiligen Sache. Sollte es ein 
ſchwaches, gleichgültiges, opferſcheues Geſchlecht ſein, das heute 
auf die ſtummen Steine niederblickt; ſollte je unſere Liebe, die 
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Gutes thun will an jedermann, allermeiſt aber an des Glaubens 
Genoſſen, erſterben können? Ich meine nein, ich ſage gewiß in 
euer aller Namen nein; und wenn doch einmal die Guſtav-Adolf— 
Freunde ausſtürben unter uns, wenn der Liebesquell verſiegen 
und die Gaben und Opfer zur Linderung der kirchlichen Not 
ausbleiben würden, dann müßten und würden die Steine dort 
ſchreien, dann müßte und würde auch des Schwedenſteines Turm 
hinausrufen in die Umgebung: Vergiß dein Höchſtes nicht, deinen 
Glauben, vergiß deine Nächſten nicht, deine Glaubensbrüder! 
Turmweihe ſoll dieſe Feier ſein; was ſollen wir von ihr mit hin— 
wegnehmen für die kommenden Tage? Der Weiheſpruch iſt bald 
verhallt, die ſchöne Stunde iſt bald vergangen, viele werden 
dann von der Höhe des Turmes Ausſchau halten auf Berg und 
Thal und dann heißt es wieder: Hinunter ins Thal! Aber 
was ſoll des Feſtes bleibender Ertrag ſein? Zu den Bergen 
eilen im Sommer Tauſende, denen Gott reichlicher von den 
Gütern dieſer Welt zugemeſſen hat, als der großen Menge, zu 
den Bergen eilen ſie aus dem Dampf des Thales und aus dem 
bunten Gewühl des Alltagslebens, um ſich das Herz weit und 
friſch machen zu laſſen auf den ſonnigen Gipfeln, um die matten 
Glieder zu ſtärken in balſamiſcher Luft, und wie mancher hat 
ſchon dankbar die Berge geſegnet! Nach den Bergen, wo die 
Freiheit und die Stille zu Hauſe iſt, wo der Himmel einem 
näher iſt und man das Kleine und Kleinliche und Gemeine der 
Erde tief unten zu den Füßen weiß, nach den Bergen geht die 
Sehnſucht der Pilger, die müde ſind vom Leben im Thal und 
in den Niederungen; und wie manches Herz hat da oben ſchon 
abgeworfen, was kränket und was bange und verzagt macht. 
In die Ferne reiſen, im Hochgebirge wandern, zu den mit ewi— 
gem Schnee bedeckten Bergrieſen aufſchauen, das vermögen nur 
wenige von uns, dazu fehlt den meiſten von uns Geld und was 
ebenſoviel wert iſt als Geld, die Zeit, aber durch Wald und 
Fluren hier herauf pilgern und von hier aus wenigſtens im 
Geiſt und mit den Augen in die Weite ſchweifen, das kann jeder 
und das möge auch jeder von uns recht oft thun. Ganz gewiß, 


wer für einige Stunden der Arbeit und des Geſchäftes und des 
Berufes Sorgen vergeſſend den Schritt hierher lenkt und auf 
die Felder und Wieſen und Wälder, auf die Dörfer und Städte, 
auf die Berge ringsum blickt und bewundernd ſteht vor der 
Gottespracht und Schönheit unſrer lieben Heimat — ob er nicht 
mit neuer Liebe zur alten trauten Heimat im Herzen wieder 
heimkehren wird? Es iſt ein ſchönes Stück Erde, das rings um 
dieſen Berg liegt und das wir Heimat nennen dürfen; daß es 
uns, den Einheimiſchen, und daß es auch den Fremden mehr 
erſchloſſen und lieb werde, dazu will an ſeinem Teile auch dies 
Werk von Menſchenhand mithelfen. Ein Turmbau war es, der 
einſt die Sprache der Menſchen verwirrte; und wie ſchwirren 
noch heute die Reden und Anſichten durcheinander, wie verwirrt 
der Zunge Wort in unſern Tagen die Geiſter, wie groß die 
Uneinigkeit und Zerſplitterung, der Parteikampf und der Klaſſen— 
haß unter uns. Es ſollte nicht alſo ſein, es muß anders wer— 
den! Der Berg und der Turm darauf iſt der Mittelpunkt und 
Höhepunkt der ganzen Gegend umher, von allen Seiten wird 
er geſehen, nach allen Seiten grüßt er, über dem Treiben und 
Kämpfen der Menſchen da drunten thront er, das zerſtreut und 
entfernt Wohnende vereint er und ſchließt er zuſammen. Sagt 
das uns nicht eine über alle Maßen wichtige Loſung, und 
welche? Ueber der Verſchiedenheit der Intereſſen ſtehe das ge— 
meinſame Wohl, über dem Trennenden das Einigende, über dem 
Haß die Liebe, über dem Kampf und Streit der Friede und 
die gegenſeitige Achtung! Nicht verſchiedene Sprachen, ſondern 
eine Sprache für alle, d. h. alles, was wir denken, reden und 
thun, ſoll nicht der Selbſtſucht entſpringen, ſondern der Selbſt— 
verleugnung, ſoll nicht zerſtreuen, ſondern ſammeln, ſoll nicht 
verwirren, ſondern feſtigen: alle für einen und einer für alle, 
ſeid einig, ſeid eins! Der Turm ſteht auf der Erde, aber er 
ſtrebt nach oben und weiſt nach oben; iſt's nicht eine Mahnung 
für uns alle, die wir auf der Erde ſtehen und in der Welt 
leben und vom Irdiſchen und Weltlichen ſo ſehr in Anſpruch 
genommen werden, daß wir uns auch nach oben weiſen laſſen, 
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daß wir auch ſuchen, was droben iſt? Der Himmel iſt über uns, 
in den Himmel ſollen wir pilgern! Erdenpilger, die müde ſind 
von dem Leben voll Kampf und Thränen in dieſem Jammer— 
thal, müſſen ihre Augen aufheben zu den Bergen, von denen 
uns Hilfe kommt, da wir Erquickung trinken dürfen aus dem 
ewigen, unverſiegbaren Born, da Gottes Stille wohnt und Kräfte 
der Ewigkeit auf uns ſtrömen. Wohlan, die Herzen in die 
Höhe! Wer hier oben geweilt, der muß dann wieder heim in 
die Alltagsmühe und Alltagsarbeit; aber wenn ſchon eine ge— 
wöhnliche Wanderung zu dieſer Höhe den Leib erfriſcht und das 
Herz ſtärkt, daß die Hände ſich wieder fleißig rühren und der 
Menſch mit neuer Kraft ſein altes Tagewerk beginnt und den 
Schweiß nicht ſcheut, der von der Stirne rinnt, nun, die Wan— 
derung zu den himmliſchen Höhen wird ſicher nicht ohne Kraft 
und Segen bleiben für unſer Tagewerk auf Erden. Und wenn 
in denen, die von der Bergwanderung wieder daheim ſind, eine 
Sehnſucht zurückbleibt nach dem Berge, wo des Staubes weniger 
iſt, wo die Lüfte friſcher wehen, nun, daß wir auch etwas em— 
pfinden von der Sehnſucht nach den Bergen, wo die ewige 
Freiheit der Kinder Gottes wohnt! Die Stadt aber auf den 
ewigen Bergen iſt das himmliſche Jeruſalem: „Jeruſalem, du 
hochgebaute Stadt, Wollt' Gott, ich wär' in dir!“ Das iſt der 
Ausblick von dieſer Höhe zu den lichten Höhen droben. 

Nun denn, du hochgebauter Turm auf des Schwedenſteins 
Höhe, trage deinen Namen „Schwedenſteinturm“ für die fernſten 
Zeiten; ob auch die Geſchlechter drunten kommen und gehen, du 
ſtehe feſt unter des Höchſten Schutz und Schirm, der ſeine Augen 
über dir offen ſtehen laſſe Tag und Nacht! Eine ernſte Geſchichte 
aus vergangenen Tagen erzählſt du uns und unſern Nachkommen 
von Not und Elend und erinnerſt auch an die Not und das 
Elend der Glaubensbrüder draußen in der Zerſtreuung; möge 
ſich an dich fortan eine Geſchichte des Segens und des Glückes 
knüpfen für unſre liebe Heimat! Locke die Menſchen unten im 
Thal hinauf zu deinen Höhen, daß ſie erfriſcht und geſtärkt 
werden an Leib und Seele! Schicke die Mahnung hinunter zu 


7 


den Bewohnern unſerer Heimat: Vergeſſet nicht das gemeinſame 
Wohl von Dorf und Stadt, von Volk und Vaterland, vergeſſet 
nicht das Vaterland droben; und möge ſolche Mahnung offene 
Ohren und Herzen allezeit finden! Das walte Gott! 
Schulze, Diakonus in Pulsnitz i. Sachſen. 


. 
Weihe eines Auslichtsturmes.“) 


Hochgeehrte Verſammlung! Werte Feſtgenoſſen! Es iſt mir 
der Auftrag geworden, in dieſer feſtlichen Stunde und an dieſer 
feſtlichen Stätte ein feſtliches Wort zu reden und damit den 
neuerbauten Ausſichtsturm ſeiner Beſtimmung zu übergeben. 
Indem ich mich anſchicke, dieſem Auftrag nachzukommen, wollen 
Sie mir zuvörderſt geſtatten, daß ich ganz kurz ein paar Worte 
vorausſchicke über die Entſtehungsgeſchichte des Baues, um daran 
den wärmſten Dank anzuknüpfen für alle, die zur Ausrichtung 
des Werkes in irgend einer Weiſe behilflich waren. 

Sie wiſſen, daß die Bergſtraße mit ihren Villen und Dörfern, 
mit ihren Burgen und Bergen, mit ihren wohlgepflegten ſchatti— 
gen Wäldern ſeit vielen, vielen Jahren bereits der Zielpunkt 
geworden iſt für Tauſende und aber Tauſende, die vom Staube 
und von den Mühen des Alltagslebens Erquickung ſuchen und 
ſich erholen wollen im ſtillen Frieden unſerer Thäler, in der 
reinen, erquickenden Luft unſerer Berge. Und die wunderbaren 
Fernſichten, die unſere Höhen überall bieten, der beſtändige 
Wechſel der landſchaftlichen Bilder, die lauſchigen Plätzchen, die 
Schluchten und Felſen, ſie ſind es ſicher nicht minder, die unſere 
geſegnete Bergſtraße, dieſen Paradies garten im Heſſenlande, für 
den Beſucher ſo anziehend machen. Auch hier von der Kohlwald— 
höhe aus iſt der Rundblick ein mächtiger und die Pracht des 
ſich darbietenden Bildes von wahrhaft berückender Schönheit. 


*) Des Melitaturmes auf der Kohlwaldhöhe bei Seeheim am 24. Juli 1898. 
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Der Wunſch war darum allgemein und längſt ſchon vorhanden, 
daß hier ein Ausſichtsturm erſtehen möchte, der es ermöglichen 
würde, die Landſchaft rings und weit zu überſchauen und die 
Schönheit des Bildes voll und ganz auf ſich wirken zu laſſen. Es 
iſt das Verdienſt des Seeheimer Verſchönerungsvereins, dieſen 
längſt gehegten Wunſch nunmehr zur Ausführung gebracht zu 
haben. Ihm gebührt unſer Dank darum zuerſt. Wir danken 
aber auch der Großherzoglichen Behörde, die zur Aufrichtung 
des Turmes gerade hier an dieſer Stätte die Erlaubnis gegeben; 
wir danken nicht minder dem Seeheimer Gemeinderat, der in 
anerkennenswerter Liberalität das erforderliche Bauholz ver— 
willigt hat — wir danken allen, die in irgend einer Weiſe, ſo 
namentlich durch Beiträge und Gaben, die nicht geringe Bau— 
ſumme haben aufbringen helfen. Und wir danken Gott — Ehre 
ſei Gott in der Höhe! — der ſeine Hand ſchirmend über den 
Bauleuten gehalten hat, daß kein größerer Schade ſie traf und 
daß auch die Unfälle des vorigen Jahres durch ſeine Güte wieder 
geheilt find. Des find wir fröhlich und dankerfüllt — gebt unſerm 
Gott die Ehre! 

Und nun laſſen Sie mich dem eigentlichen Gegenſtand un— 
ſerer heutigen Feier noch näher treten und die Frage erörtern, 
welche Bedeutung dieſe Ausſichtsſtätten hin und 
her im Gebirge für uns haben, was ſie uns ſein 
und was ſie uns ſagen wollen. Laſſen Sie mich dabei 
anknüpfen an ein bekanntes Wort, das nach einer kleinen Um— 
biegung die Richtlinien angeben mag für die nachfolgenden Aus— 
führungen. Das Wort heißt: 


Aus der Enge in die Weite, 

Aus der Tiefe in die Höh' 

Führt und weiſt Gott ſeine Leute, 
Daß man ſeine Wunder ſeh'. 


Aus der Enge in die Weite! Es iſt eine Eigentüm— 
lichkeit gerade unſeres deutſchen Volkes, die tiefe, ungeſtillte Sehn— 
ſucht in die Ferne, der heiße Drang in die Weite, der Wander— 


trieb, wie er namentlich in den Tagen der Völkerwanderung 
mit elementarer Gewalt zur Erſcheinung kam. Aber auch ſeit— 
dem unſer Volk ſeßhaft geworden iſt, iſt dieſer Zug keineswegs 
verſchwunden. Wenn er auch nicht mehr in ſolcher gewaltigen 
Weiſe ſich auswirkt und ſich auswirken kann, wie in jener Jugend— 
zeit unſeres Volkes, doch bricht er auch heute noch in tauſend 
kleinen Erſcheinungen immer wieder hindurch. So iſt es nament— 
lich das Wandern im Walde und die Liebe zum Walde, die 
dem deutſchen Volksgemüte ſonderlich eignet. Wie der Nord— 
länder die See, wie der Schweizer ſeine Berge, ſo umfaßt der 
Deutſche ſeinen Wald. Der iſt unlösbar und von jeher mit 
ſeinem Gefühls- und Geiſtesleben verwoben. Im Walde waren 
die Anbetungsſtätten der alten Germanen; der Wald war ihnen 
gradezu heilig. Und in den Wald zieht es den Deutſchen noch 
heute mit unwiderſtehlicher Gewalt, mit wahrhaft magnetiſcher 
Kraft: den Wald beſingen unſere Dichter, der Wald iſt der 
Schauplatz unſerer ſchönſten Märchen, im Walde ſpielen ſich hoch— 
bedeutſame Epiſoden der deutſchen Geſchichte ab. Und wer zählt 
die Tauſende all, die jährlich hinausziehen, um im Walde ſich rein 
zu baden vom Staube und von der Sorge des Lebens? Uns 
geht es wahrlich nicht anders. Oder iſt's nicht ſo? Wir atmen 
auf im Waldesfrieden; es fällt von uns ab, was uns laſtend 
auf der Seele liegt; wir erfahren und wir befolgen es gerne, 
wenn Ernſt Moritz Arndt, jener kerndeutſche Sänger, uns zuruft: 


Wenn Kummer dich befallen, 
Geh hin zum grünen Wald; 
Da triffſt du Tempelhallen) 
In ihrer Urgeftalt .... 
Der iſt die ſtille Kammer, 
Wo Aeolsharfenklang 
Verſcheuchet allen Jammer, 
Womit die Seele rang. 


Und im gleichen Sinne mahnt Geibel: 


Kommt her zum Frühlingswald, ihr Glaubensloſen! 
Das iſt ein Dom, drin pred'gen tauſend Zungen. 


aoe 


Ja, der Wald ſpricht, der Wald predigt. Dem aufgeſchloſſe— 
nen Sinn iſt der Wald wie ein lebendes Weſen. Das Aechzen 
und Stöhnen der Bäume, das Rauſchen der Blätter, das Sum— 
men der Käfer, das Singen der Vögel, das Blühen und Duften 
der Blumen: das alles iſt wie eine Rede bald tröſtend, bald 
zürnend, es iſt wie eine Erzählung von Sommerpracht und 
Erdenſchönheit, wie eine Zwieſprache, die der Wald mit dem 
Wandrer hält, wenn der mit offenem Ohr und mit hellen Augen 
unter ſeinem Laubdach dahingeht. O heilige Poeſie des Waldes! 
O du mein deutſcher Wald, du Zuflucht aller, die Sammlung 
ſuchen und Troſt und Rat, die Zuflucht eines jeden, der, wie 
Scheffel ſingt: 

. . zu hören weiß in frommem Lauſchen, 
Wie, herrlicher als Lied und Kunſtgedicht, 
In ſtundenlangem leiſen Wipfelrauſchen 
Des Waldes Seele mit ſich ſelber ſpricht — 


deutſcher Wald, wir grüßen dich! 

Aus der Enge in die Weite! Auch uns, werte Feſt— 
genoſſen, hat es heute hierhergezogen aus der Enge des Thales 
in den weiten Dom, der ſich wölbend über uns zuſammenſchließt. 
Wir atmen würzige Waldluft; wir laſſen uns anwehen von dem 
Frieden des Waldes; wir machen unſere Herzen weit in ge— 
heiligter Freude. Und wenn wir nachher von der Höhe des 
Turmes unſere Blicke hinſchweifen laſſen über das ſchattende 
Laubdach zu unſern Füßen, o dann wird unſere Seele abermals 
aufjubeln angeſichts des Bildes, das ſich weit und prächtig aus— 
dehnt vor unſeren Augen. Da ſind die Berge des Odenwaldes 
im Schmuck der Wälder wie ein grünes Meer, aus dem die 
Otzberger Veſte, aus dem das Lichtenberger Schloß Leuchttürmen 
gleich freundlich grüßend zu uns herüberwinken. Da dehnt ſich 
im Weſten die weite, fruchtbare Ebene mit ihren Städten und 
Dörfern und Türmen, mit ihren Rebengeländen und Frucht— 
gefilden, aus welchen das Silberband des vaterländiſchen Stromes 
immer wieder leuchtend hindurchblitzt. Und wenn der erſte Blick, 
der Blick auf die Höhen des Odenwaldes, uns daran gemahnt 
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hat, daß wir Heſſen ſind, und daß wir unter dem milden Scepter 
eines edlen, wohlgeſinnten Fürſten aller Segnungen uns freuen 
dürfen, wie ſie das heſſiſche Fürſtenhaus ſeit Jahrhunderten 
ſeinen Landeskindern geſpendet hat, ſo will andererſeits der Blick 
auf die weite geſegnete Rheinebene uns darauf hinweiſen, daß 
wir zugleich Glieder ſind des großen Deutſchen Reiches, Kinder 
des einen Vaterlandes, wie es herrlicher und mächtiger denn 
zuvor wieder erſtanden iſt in der Zeit des großen Krieges, in 
den Jahren 1870 und 1871. Und das Auge wird heller, und 
höher ſchwillt uns der Mut, und heilige Begeiſterung erfüllt und 
durchdringt uns, alſo daß wir geloben: Ja, wir wollen ſein und 
wollen bleiben ein einig Volk von Brüdern. Wir wollen uns 
das mit ſo großen Opfern errungene Kleinod deutſcher Einheit 
und deutſcher Größe nicht wieder zerſtören, wir wollen uns aber 
auch die Freude an dem Errungenen nicht verekeln laſſen durch 
das unzufriedene Nörgeln und Kritiſieren vaterlandsloſer Ge— 
ſellen. Wir wollen halten, was wir haben! Treu wollen wir 
ſtehen zu Kaiſer und Reich, zu Fürſt und Vaterland! Wir wollen 
aber auch weiter bauen, treu und im friedlichen Wettbewerb an 
dem inneren und äußeren Aufbau deſſen, was unſere Väter im 
Schlachtendonner heiß kämpfend für uns erſtritten haben. Und 
wenn dann der Rheinſtrom zu uns herüberblitzt, als wollte er 
fragen: Und werden die Söhne und werden die Enkel dieſes 
Landes ihren Vätern nicht nachſtehen an Tapferkeit und Helden— 
mut, wenn — was Gott in Gnaden verhüten wolle! — wenn 
einſt der Kriegsruf wieder ergeht, und wenn der Heerbann ſich 
ſammelt zum Schutz unſerer Grenzen? Wollt ihr des Stromes 
Hüter ſein? — — O ich weiß, kein wahrhaft deutſches Herz 
wird dann verſtummen — ich weiß, der Strom drüben wird 
ihn wieder vernehmen, den Ruf, der dann mit Donnerhall wieder 
erbrauſen wird: Wir alle wollen Hüter ſein! Feſt ſteht und treu 
die Wacht am Rhein! 

Das, werte Freunde und Feſtgenoſſen, das ſoll der Eindruck 
und die Wirkung ſein, den droben der Rundblick auf die ge— 
ſegneten Gauen unſeres Vaterlandes in uns hervorrufen möchte. 
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Aus der Enge in die Weite! Doch das nicht allein. Es 
ſoll vielmehr der Umblick auch zum Aufblick werden, denn nicht 
nur aus der Enge in die Weite, ſondern auch aus der Tiefe 
in die Höh' führt und weiſt Gott ſeine Leute, daß man ſeine 
Wunder ſeh'. Und gewiß, das iſt das letzte Ziel aller wahrhaft 
edlen Freude an der Natur, und darin gipfelt der rechte Natur— 
genuß und alle rechte Naturbetrachtung, nämlich darin, daß 
man Gottes Wunder ſeh'. Wie mit aufgehobenem Finger 
mahnt darum auch dieſer Turm hier mit ſeinem Ausblick droben: 
Aus der Tiefe in die Höh'! 

Es giebt heutzutage eine Naturbetrachtung, die nur das 
ſieht und anerkennt, was vor Augen liegt. Eine ſolche Be— 
trachtungsweiſe mag ja wohl aus der Enge in die Weite führen, 
aber nun und nimmer aus der Tiefe in die Höhe. Noch ſchlimmer 
iſt jene ſogenannte Naturſimpelei, da der Menſch ſtumpf und 
dumpf vor den Wundern der Schöpfung ſteht, ohne Nachſinnen, 
ohne liebendes Sich-hinein-verſenken und darum auch ohne Ge— 
winn für Geiſt, Herz und Gemüt. Am widerwärtigſten aber 
berührt jenes Wald- und Berggeläufe einer vielköpfigen Menge, 
deren Naturgenuß im letzten Grunde doch nur im Eſſen und 
Trinken beſteht. Allen dieſen Verirrungen gegenüber gilt's zu 
betonen: Aus der Tiefe in die Höh'! Wo wäre auch ein 
ſinnender Menſch, der unberührt bleiben könnte von dem ſtillen 
und doch ſo mächtigen Zauber, den die Schönheit und die Wun— 
der der Schöpfung, den Wald und Feld und Flur um ihn 
weben? Der aus dem Blühen und Duften all, der aus all dem 
Singen und Jubilieren ringsum nicht die Stimme deſſen heraus— 
hören wollte, der ſegnend über die Erde geht? Und wie wäre 
es möglich, daß wir hier im Walde ſtehen oder droben auf dem 
Turme Umſchau halten könnten, und unſere Blicke richteten ſich 
nicht ganz wie von ſelbſt hinauf in die Höhe, hinauf zum Him— 
melszelt mit ſeinem leuchtenden Tagesgeſtirn, hinauf zum Abend— 
himmel mit ſeinem ſtillen Mond und mit dem leuchtenden Heer 
ſeiner Sterne, und daß ſie den nicht ſuchten und den nicht fänden, 
der das alles geſchaffen hat? Ja, aus der Tiefe in die 


HOH! Das Irdiſche und Vergängliche werde uns zum Gleichnis 
des Unvergänglichen. Sind es doch ewige Gottesged anken, die 
uns allerorten entgegentreten. Aus der Tiefe in die Höh'! 
Wir fühlen die Nähe des Allerhabenen. Die Hände falten ſich; 
anbetend flüſtern die Lippen: Herr, wie ſind deine Werke ſo 
groß und fo reich! Du haſt ſie alle weislich geordnet, und die 
Erde iſt voll deiner Güter! Und wenn dann vielleicht eine wan— 
dernde Sängerſchar wie vorhin drunten das Lied anſtimmt: 
Wer hat dich, du ſchöner Wald, Aufgebaut ſo hoch da droben? 
o dann können wir nicht anders, wir müſſen unwillkürlich 
miteinfallen: Wohl, den Meiſter will ich loben! und ſinnend 
ſprechen wir weiter: Herr, unſer Herrſcher, wie herrlich iſt dein 
Name in allen Landen, da man dir danket im Himmel! Das 
iſt auch ein Schauen der Wunder Gottes; das iſt auch ein 
Ahnen ſeiner Herrlichkeit. Und daß dies geſchehen, allzeit ge— 
ſchehen möge, nämlich, daß man Gottes Wunder ſeh', 
dazu will euch dieſer Turm mithelfen an ſeinem beſcheidenen Teil 
als ein Weiſer aus der Enge in die Weite, aus der 
Tiefe in die Höh'. 

Werte Feſtgenoſſen! Ich bin am Schluß meiner Ausfüh— 
rungen. Es erübrigt mir nur noch, daß ich den Turm ſeiner 
Beſtimmung übergebe. Ich thue es mit der weiteren Kund— 
gebung, daß Ihre Königliche Hoheit, unſere allergnädigſte Landes— 
herrin, huldvollſt geſtattet hat, den Turm nach ihrem Namen zu 
nennen. Und ſo befehle ich denn dieſen unſeren Melitaturm 
der Hut des allmächtigen Gottes und übergebe ihn ſeiner Be— 
ſtimmung mit dem Wunſche, daß er allezeit weiſen möge aus 
der Enge in die Weite, aus der Tiefe in die Höh'! 
Möge er recht vielen eine hohe Warte werden, daß ſie 
Gottes Wunder ſehen! — Ehre ſei Gott in der 

Höhe! 

Unſerem Dank aber für den Huldbeweis unſerer allergnädig— 
ſten Landesmutter, ſowie der Liebe zu unſerem angeſtammten 
Fürſten laſſen Sie kräftigen Ausdruck verleihen durch ein drei— 
faches brauſendes Hoch. Unſere Großherzogin Viktoria Melita 
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und unſer in Ehrfurcht geliebter Landesherr, Großherzog Ernſt 
Ludwig, ſie leben hoch — und abermals hoch — und noch ein— 


mal hoch! 9 
Georg Vogel, Pfarrer zu Seeheim bei Darmſtadt. 


$2: 
Weihe des Kailerfieines zu Rothenburg, Y.-L. 


Bei der Hundertjahrfeier Kaiſer Wilhelms des Großen reifte 
im Herzen eines Mannes, der drüben im Auslande jenſeits des 
Meeres erfahren, welchen Segen die Gründung des Deutſchen 
Reiches dem deutſchen Volke gebracht, der Entſchluß, dem erſten 
Kaiſer des neuen Reiches in unſerer Stadt ein würdiges Denk— 
mal zu ſetzen. Heute ſoll es geweiht werden, nicht nur als ein 
Zeichen von Stein und Erz, ſondern als ein redender Zeuge einer 
großen und von Gott geſegneten Zeit, in der unſer deutſches 
Volk den Weg aus Schmach und Schande zur Ehre und Herr— 
lichkeit gegangen iſt. 

Hoheitsvoll und freundlich mild ſchaut Kaiſer Wilhelms I. 
Angeſicht auf uns herab, verkläret vom Sonnenglanz, welcher 
das helle Licht der jenſeitigen Welt wiederſpiegelt. Wenn wir 
hinaufſchauen zu ihm, ziehen wechſelnde Bilder an unſerm innern 
Auge vorüber; denn keiner hat ſo die Höhen und Tiefen des 
Menſchenlebens ausgekoſtet wie er. Auf der einen Seite erfuhr 
er die Wahrheit des alten Jakobswortes: „Mein Sohn, du biſt 
hoch gekommen durch große Siege!“ auf der andern die Bitter— 
keit des Paulusſpruches: „Wir müſſen durch viele Trübſale ins 
Reich Gottes gehen.“ 

Wir ſehen im Königsſchloſſe zu Berlin in der Wiege ein 
holdſelig lächelndes Kind, geherzt von Preußens ſchönſter Königin, 
der unvergeßlichen Luiſe, nach menſchlichem Ermeſſen nicht für 
den Thron beſtimmt und doch vom Weltenlenker zum beſondern 
Werkzeug großer Ereigniſſe erleſen. 


anus ie OF ye 


Wir ſehen neun Jahre ſpäter den zarten Knaben in eiliger 
Flucht über die kuriſche Nehrung dahinfliehen, hinter ſich laſſend 
Preußens zertretene Herrlichkeit, aus deren Trümmern der kor— 
ſiſche Eroberer neue Staaten zuſammenflickte. 

Wir ſehen den königlichen Jüngling auf der Höhe von Paris, 
ſinnend auf das gefallene Seinebabel herabblickend, welches der 
Strom fremder Kriegsvölker umtoſte. Ahnte er, daß er die 
Stadt ſpäter noch einmal wiederſehen würde als Held weit 
größerer Siege? 

Wir ſehen den gereiften Mann tiefgebeugt im Savoykirchlein 
zu London, einen Vertriebenen ſeines verblendeten Volkes, das 
vom Weine des Aufruhrs getrunken hatte. 

Wir ſehen den ergrauenden Greis, wie er in der Schloß— 
kirche zu Königsberg die dornenvolle Königskrone ſich aufs Haupt 
ſetzt, ſich im Hinblick auf den Gekreuzigten durch das Wort 
tröſtend: Den Demütigen giebt Gott Gnade. 

Wir ſehen zuletzt den, welcher eine Zeitlang nicht hatte, da 
er ſein Haupt hinlegte, als den erſten deutſchen Kaiſer im Königs— 
ſchloſſe von Verſailles, umjauchzt von allen deutſchen Stämmen. 
So ſtehet er lebendig da vor unſerm innern Auge, der demütige, 
fromme und ſo hochbegnadete Kaiſergreis, der nie vergaß zu be— 
kennen: „Von Gottes Gnade bin ich, was ich bin, und ſeine 
Gnade iſt an mir nicht vergeblich geweſen.“ 

Kaiſer Wilhelm J. iſt längſt zur ewigen Ruhe eingegangen; 
doch ſein Gedächtnis iſt nicht erſtorben und wird nicht erſterben, 
ſolange deutſche Herzen ſchlagen. Daß es bei uns immer leben— 
dig bleibe, dazu wirke mit dieſer Stein. Gott mache ihn zu 
einem Ebenezer, von dem wir an das Wort gedenken: „Bis 
hierher hat der Herr geholfen!“, zu einem Dankaltar, vor dem 
wir jubeln: „Der Herr hat Großes an uns gethan, des ſind 
wir fröhlich!“ und zu einem Wahrzeichen, das uns ermahnt: 
„Sei getreu bis in den Tod, ſo will ich dir die Krone des 
Lebens geben!“ Zu der großen Ahnen begnadetem Enkel hin— 


ſchauend geloben wir: Mit Gott für Kaiſer und Reich! 
M. Ulbrich, Oberpfarrer zu Rothenburg, O.L. 


Eröffnung einer Promenade. 


Schon lange hat es den Vätern der Stadt am Herzen ge— 
legen, eine Stätte der Erholung zu ſchaffen, einmal für diejenigen, 
welche des Tages Laſt und Hitze getragen haben und ſich ſehnen 
nach einem Stündlein in Gottes freier Natur, dann für die— 
jenigen, welche im Lauf des Lebens müde und matt geworden 
ſind und von ihren Füßen nicht mehr in die weite Ferne ge— 
tragen werden können. Leider hat die Ungunſt der Verhältniſſe 
die Ausführung dieſes Planes von Jahr zu Jahr verzögert, ſo 
daß fie faſt ganz aufgegeben erſchien, als die hochherzige Spende 
eines Gebers, welcher ungenannt bleiben will, ſie in neue An— 
regung brachte. Die Verhandlungen nach einem geeigneten Fleck 
lein Erde gaben unſern kirchlichen Körperſchaften einen Finger— 
zeig, unſern ſeit ſechzig Jahren geſchloſſenen, altehrwürdigen 
Friedhof dazu zu bewilligen. Und wie wunderbar! Während vor— 
her Schwierigkeiten über Schwierigkeiten vorhanden ſchienen und 
Hemmniſſe über Hemmniſſe ſich in den Weg ſtellten, war der 
Weg mit einem Male geebnet, als hätte eine höhere Hand ein— 
gegriffen. Von allen Seiten regten ſich bereitwillige Kräfte im 
munteren Bunde, die Angelegenheit in Fluß zu bringen. Der 
eine ſagte die Schenkung von Alleebäumen, der andre eine 
Ladung Sträucher, der dritte eine Fülle ſchöner Blumen zu. 
Der vierte ſtellte ſeine Geſpanne, der fünfte eine Anzahl von 
Arbeitsleuten zur Verfügung; und ſo ging es fort. Ein zahl— 
reich beſuchtes Konzert erhöhte die Mittel in erforderlichem Maße. 
Es erhob ſich eine Schaffensluſt, an welcher jedermann ſein helle 
Freude haben mußte. 

Die Verhandlungen mit den beteiligten Behörden gingen 
raſch von ſtatten. Ein Verein trat ins Leben, um das Werk 
unter ſeine Fittiche zu nehmen. So iſt es denn in überraſchender 
Weiſe vor ſich gegangen. Wer vor Jahresfriſt dieſen Platz ge⸗ 
ſchaut und damit den gegenwärtigen Zuſtand vergleicht, wird ihn 
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kaum wieder erkennen. Zuvor eine Wildnis mit meterhohem 
Graſe, aus dem verwitterte Grabſteine ſcheu hervorlugten, heute 
eine ſchöne Promenade, welche auch einer größern Stadt alle 
Ehre machen würde. Allerdings mußte mancher ehrwürdige 
Baumrieſe, welchen einſt liebende Hand über einem teuren Grabe 
gepflanzt hatte, der Axt des Holzfällers weichen. Die eingeſunkenen 
Grabhügel, die vermorſchten Holzkreuze und die zerbrochenen 
Steine hat man beſeitigt, das zu dicht gewordene Buſchwerk iſt 
gelichtet worden. Dafür aber hat man reichen Erſatz geſchaffen. 
Durch das Gelände ziehen ſich gradlinig oder in Schlangen— 
windungen ſaubere Kieswege hin, von grünen Borden eingefaßt. 
Innerhalb der Raſenplätze ſind verſchiedengeſtaltete Rondelle 
mit farbigen Blumen angelegt. Hie und da geben Gehölze— 
gruppen ein wohlerhaltenes Monument, das man zur Erinner— 
ung an die frühere Beſtimmung des Platzes bewahrt hat. An 
geſchützten Stellen laden Bänke, geſtiftet von freigebigen Bürgern, 
zur Raſt ein. Von einer Anhöhe aus hat man einen weiten 
Blick in die Aue, durch die ſich der Fluß wie ein helles Silber⸗ 
band hinzieht, das Gemurmel ſeiner Wellen herüberſendend. In 
blauer Ferne zeichnet ſich der Kamm des Hochgebirges ſcharf 
gegen den Horizont ab und giebt dem Bilde eine harmoniſche 
Abgrenzung. 

Wie köſtlich iſt in der Morgenfrühe, da der Tau des Himmels 
noch an allen Gräſern hängt, dies Flecklein Erde, wie feierlich 
liegt es da im Abendfrieden, wenn ſilbern der Mond über den 
Wipfeln hinaufſteigt. Und wenn des Sonntags die ganze Pracht 
der Schöpfung darüber ausgegoſſen iſt und in die Laute der 
Natur der Glockenreigen tönt, muß das Herz bekennen: 


Freuet euch der ſchönen Erde, 
Denn ſie iſt wohl wert der Freud'. 
O was hat für Herrlichkeiten 
Unſer Gott da ausgeſtreut! 

Und doch iſt ſie ſeiner Füße 
Reichgeſchmückter Schemel nur, 

Iſt nur eine ſchönbegabte, 
Wunderreiche Kreatur. 
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Wenn am Schemel ſeiner Füße 
Und am Thron ſchon ſolcher Schein, 
O was muß an ſeinem Herzen 

Erſt für Glanz und Wonne ſein. 


Es iſt gewiß keine Entweihung, wenn die Ruheſtätte der 
Toten, deren irdiſche Hüllen längſt zu Staub geworden ſind, eine 
ſolche Beſtimmung gefunden hat. Welche Verwendung könnte 
wohl würdiger ſein wie dieſe, die der liebe Friedhof durch ſeine 
jetzige Umgeſtaltung gefunden hat. Neu erſchloſſen bietet er den 
Lebenden eine erſehnte Erquickung. Wer müde von der Arbeit 
geworden iſt, kann hier neue Kräfte ſammeln. Vor allem werden 
die Alten und Hochbetagten ſie gerne aufſuchen. Unter unſern 
Füßen liegt die Vergangenheit unſerer Gemeinde. Wie bald 
werden wir derſelben angehören! In das Haſten und Jagen der 
Gegenwart rauſchen die Wipfel der Bäume, welche ihre Wurzeln 
in die Gräber unſerer Vorfahren ſtrecken, ein feierliches Lied, 
deſſen Ausklang immerwährend iſt: 


„Alles Ding währt ſeine Zeit, 
Gottes Lieb' in Ewigkeit!“ 


Ein tief angelegtes Gemüt verſtehet die wunderbare Sprache 
der Natur und läßt ſich von derſelben erzählen, was die Gottes— 
wunder auf Erden bedeuten. Alles Irdiſche iſt ein Gleichnis 
ewiger Dinge, die nicht weltfern uns bleiben, ſondern denen wir 
in ſtetem Werden durch Gottes Gnade entgegenreifen ſollen. 

So möge nun dieſer Ort dem Verkehr übergeben werden! 
Es geſchieht mit dem Wunſche, daß keine loſe Hand zerſtöre, was 
Natur und Kunſt geſchaffen haben, daß alle, welche ihn beſuchen, 
Ruhe, Erquickung und Förderung finden, und daß dies Werk 


ſei ein weiteres Mittel zur Förderung des Wohles dieſer Stadt. 
M. Ulbrich, Oberpfarrer zu Rothenburg, O. -L. 
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Eröffnung der Jungfraubahn. 
Sr al , 


Hochgeehrte Feſtverſammlung! Einſt vermaßen ſich 
die Titanen, den Olymp zu ſtürmen. Sie türmten Berg auf 
Berg immer höher empor, da ſchleuderte Zeus ſeinen Donnerkeil 
unter die Frechen, daß ſie in den Tartaros ſtürzten. So erzählt 
die griechiſche Sage und das Alte Teſtament weiß Aehnliches zu 
berichten. Es ſprachen die Menſchenkinder: „Wohlauf! laßt uns 
einen Turm bauen, daß die Spitze bis an den Himmel reiche, 
daß wir uns einen Namen machen.“ Aber der Herr fuhr her— 
nieder, und verwirrte und zerſtreute ſie, daß ſie mußten aufhören 
zu bauen. 

Und jetzt — neue Titanen und Giganten, neue Techniker von 
Babylon! Eine moderne Himmelsſtürmerei! Hier in der Schweiz, 
in unſerm Berner Oberland, hier vor euren Augen, wenn auch 
erſt in ihren Anfängen — die Jungfraubahn! Welch hoch— 
mütiges, vermeſſenes, frevelhaftes Unterfangen! Ein ruchloſes 
Attentat auf die Majeſtät Gottes und ſeiner ſchönſten Schöpfung! 
Aber es wird damit einen Ausgang nehmen wie einſtens: Der 
im Himmel wohnet, lachet und ſpottet ihrer. Er wird die Ver— 
wegenen noch eine Weile gewähren laſſen, dann ſetzt er ihrer 
Machenſchaft Riegel und Thür und ſpricht: „Bis hierher ſollſt 
du kommen und nicht weiter.“ Es wird auch von Eiger, Mönch 
und Jungfrau gelten, was Jehova einſt von ſeinem heiligen 
Sinai ſagte: „Wer dieſen Berg anrührt, ſoll des Todes ſterben!“ 

Wirklich — ihrer ſind zu Berg und Thal nicht wenige, 
welche die Jungfraubahn nicht nur als ein unnötiges, ſondern 
als ein gottloſes Unternehmen taxieren, als wahnwitzige Menſchen— 
überhebung, als Spekulation fin de siécle, als Entweihung und 
Schändung des göttlichen Naturheiligtums, welche ihr deshalb 
auch ein ſicheres Mißlingen, ein Ende mit Ach und Krach wün— 
ſchen und vorausſagen. 

Pniel XX. 4 
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Bekennen wir es offen: Haben nicht auch viele von uns ge— 
waltig den Kopf geſchüttelt, als es hieß: auf die Jungfrau eine 
Eiſenbahn? Ja, ſchaut nicht vielleicht noch heute gerade hier 
mehr als einer mit Grauen hinauf an dieſe himmelhoch ſtarren— 
den Fels- und Firnwände und denkt: Es iſt doch Gott verſucht? 

Du ſollſt Gott, deinen Herrn nicht verſuchen! Aber du 
ſollſt ihn ſuchen! 

Warum, werte Feſtgemeinde, habe ich ohne Bedenken, freudig 
und getroſt die Einladung angenommen, dem allerdings ebenſo 
kühnen als ſchwierigen Werke der Jungfraubahn heute die reli— 
giöſe Weiherede zu halten? Weil ich die Ueberzeugung beſitze, 
daß der Urheber dieſes Werkes mit demſelben nicht Gott ver— 
ſuchen, ſondern ſuchen und ehren will, weil ich glaube, daß dieſes 
Werk zur Verherrlichung des Höchſten dienen und Tauſenden 
und aber Tauſenden ſeiner Menſchenkinder edlen Genuß und 
hohen Segen bringen wird. Würde es ſich nur um eine Grün— 
dung in dem berüchtigten Sinne des Wortes handeln, ich würde 
mich wahrlich ſchämen, ihr ein religiöſes Mäntelchen umzuhängen, 
ich würde vielmehr davor warnen nach dem Grundſatze: Prin- 
eipiis obsta! So aber will ich dieſes glücklich begonnene Werk, 
dieſe Bahn, auf welcher die Nationen der Erde zu den ſtrahlen— 
den Zinnen des herrlichſten Gottestempels empordringen werden, 
mit prieſterlichem Herzen dem Allmächtigen, Allweiſen und All— 
gütigen befehlen, in froher Zuverſicht, daß ſein Wohlgefallen 
darauf ruhen werde. 

Befiehl dem Herrn deine Werke, ſo werden 
deine Anſchläge fortgehen. So mahnt und verheißt das 
Wort Gottes. 

Bedenket zuerſt die Mahnung: Befiehl dem Herrn 
deine Werke! Als demjenigen, der uns heute gleichſam zur 
Grundſteinlegung ſeines Baues eingeladen, drüben auf Mürrens 
Höhen beim Anblick des Jungfraudomes die Idee dieſes gewal— 
tigen Werkes eingegeben wurde, da hat er auch ſchon die Ver— 
wirklichung dieſer Idee dem Herrn befohlen: „O Herr, hilf, o 
Herr, laß wohl gelingen!“ Und ſeither immer wieder. Sollte 
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er es nicht auch heute und in Zukunft thun? Gewiß, denn er 
weiß: Wo der Herr nicht das Haus baut, arbeiten umſonſt, die 
daran bauen. Und er weiß, was es auf ſich hat, dem Herrn 
das große, ſchwere Werk zu befehlen, daß es nicht genügt, das— 
ſelbe nur ſo im allgemeinen mit frommen Gefühlen und Worten 
unter des Höchſten Obhut, Hilfe und Segen zu ſtellen, ſondern 
daß dabei alles und jedes, ſoweit es Menſchen nur möglich iſt, 
nach den göttlichen Forderungen der Weisheit und Ordnung, 
der Gerechtigkeit und Liebe eingerichtet und durchgeführt werden 
muß. Welche Aufgabe und Verantwortung! Dem Herrn das 
Werk zu befehlen, heißt, für eine muſterhafte techniſche Leitung 
und adminiſtrative Verwaltung ſorgen, heißt, immer wieder ſorg— 
fältig prüfen und erwägen, energiſch eingreifen und handeln, 
heißt, gute Arbeiter anſtellen und behalten, ihnen einen rechten 
Lohn geben, ſie ſchützen vor Ueberanſtrengung und Gefahren, 
väterlich für ſie ſorgen nach Leib und Seele; dem Herrn das 
Werk befehlen, heißt, alles Unehrenhafte und Unordentliche, alles, 
was ſich mit Gottes Geboten nicht verträgt, davon fernhalten. 
Dem Herrn das Werk befehlen, heißt beten und wachen für 
dasſelbe ohne Unterlaß, Jahre lang, denn erſt ein kleiner An— 
fang iſt gemacht; wir ſtehen erſt an der Pforte des Rieſen— 
werkes. 

Und dem Vater des Unternehmens, der vor Begeiſterung 
glüht, dasſelbe wirklich in der angedeuteten Weiſe dem Höchſten 
zu befehlen, müſſen dabei helfen alle, die zum Werke berufen 
ſind, der zukünftige Verwaltungsrat, die Direktion, die Ingenieure, 
die Angeſtellten und Arbeiter bis zum letzten Handlanger. Alle 
ſollen ſich verantwortlich und untereinander ſolidariſch wiſſen, 
alle es auf die Ehre nehmen, zum Gelingen des Werkes nach 
Kräften beizutragen. Jeder ſei der erſte an Fleiß und Treue, 
Gewiſſenhaftigkeit und Zuverläſſigkeit, Ausdauer und Geduld, 
Nüchternheit und Mannszucht, Verträglichkeit und Brüderlichkeit. 
So vielen Nationalitäten die Arbeiter auch angehören mögen, 
kein Zank ſoll zwiſchen ihnen ausbrechen, kein Meſſer gezückt 
werden. Seid gute Kameraden in Freud und Leid, in Not und 
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Gefahr! Dann iſt das Werk Gott befohlen, dann trägt es die 
Garantie des Gelingens in ſich. 

Und nicht wahr? auch wir alle, die wir keinen direkten 
Anteil daran haben, wollen es dem Höchſten befehlen, heute und 
noch oft, wenn wir hören von ſeinen Hinderniſſen und ſeinen 
Fortſchritten, wollen namentlich fürbittend gedenken der Arbeiter 
hoch oben im Gefelſe, die bohren und ausheben die Bahn Tag 
und Nacht, ob die Winterſtürme toben oder die Lawinen nieder— 
donnern oder ſonnige Stille über den Firnen liegt. 

Gott befohlen das kühne, ſchwere Werk! und es wird 
zu ſtande kommen, ſo gut wie dieſer erſte Anfang glücklich voll— 
endet iſt. 

Vernehmet die Verheißung: Befiehl dem Herrn deine 
Werke, ſo werden deine Anſchläge fortgehen! 

Welch gutes Omen ſchon, daß der Urheber des Werkes ſelbſt 
an ſein Werk glaubt, und wie glaubt! mit jugendlicher Be— 
geiſterung, zweifellos, unerſchütterlich, und für ſeinen Glauben 
auch alles einſetzt! Wie erhebend und ermutigend ſolcher Glaube 
in unſerer nörgelnden Zeit! Dieſe gewiſſe Zuverſicht des Glau— 
bens iſt die Kraft, die noch heute unglaubliche Werke ſchafft, 
durch alle Hinderniſſe durchſchlägt, Berge verſetzt und Berge 
durchbohrt. Und ob auch viele ſolchen Glauben als überſpannten 
Optimismus beſpötteln, ſehet zu, er gewinnt doch zuletzt den 
Sieg. 

Welche geheimnisvolle Macht die elektriſche Energie, wie ſie 
tief unten im Thal von der Lütſchine erzeugt wird und hier 
oben die Wagen bewegt, die Bohrmaſchinen treibt, friſche Luft 
zuführt, die Finſternis erhellt! Aber ein größeres und mächti— 
geres Geheimnis iſt die Energie aus der Höhe, die Kraft des 
wahren Glaubens, die bewegt, was nicht von der Stelle will, 
die Müden vorwärts treibt, neuen Lebensodem einflößt und das 
Licht der Hoffnung anzündet in den dunklen Stunden der Ent— 
täuſchung. 

Gott befohlen! Das Werk wird ſeinen gedeihlichen Fort— 
gang nehmen. Die Elemente werden ſich ihm entgegenſtellen; 


ils Lee 


denn fie haſſen das Gebild der Menſchenhand, und wie aus der 
wilden Bergnatur werden ihm auch Hinderniſſe erwachſen aus 
der Menſchennatur; denn der Menſchen Wiſſen und Vermögen 
iſt Stückwerk, ihr Thun und Laſſen voller Mängel. Jahre werden 
über den Bau vergehen, dieſer und jener wird durch den Tod 
von der Arbeit abberufen werden; aber andere werden in die 
Lücken treten, und die Anſchläge werden fortgehen, die Anſchläge 
an das harte Felsgeſtein; immer wieder tönt es dumpf aus dem 
Berge, und vorwärts rückt's, immer vorwärts, aufwärts, immer 
aufwärts, excelsior, semper in summum — und dann, Gott 
befohlen! dann kommt einſt der Tag, wo von der Zinne der 
Jungfrau weit in die Lande hinaus erſchallen wird das Lied: 

Juheh! jig ſy mer obenuus! 

D' Flüehlauene donnere, 'ſiſch e Gruus, 

Ghörſch, ghörſch, wi d'Gletſcher chrache! 

So chrach's u donneri's mira — 

Hie obe ſy mer ſicher ja 

U donne drüber lache. 

Gebe Gott, daß der, welcher das Werk ſo tapfer begonnen, 
jenen Tag auch erlebe, wie er des heutigen ſich freut! 

Dann kommen die Völker der Erde, ein zwiefach Wunder 
hier zu ſchauen: das altberühmte Naturwunder der ſchönſten 
Berggebilde und das neue Wunder der Eiger-Mönch-Jungfrau— 
bahn. Wird das erſte durch das zweite verdorben ſein? Nein! 
Wie vorher ragt des Eigers trotzige Geſtalt empor und hebt 
der Mönch ſein Silberhaupt gen Himmel und ſchattet das 
Schweizerkreuz auf dem blanken Bruſtſchild der Jungfrau; aber 
was bisher nur Wenigen vergönnt war, Gottes Schöpfung zu 
bewundern von höchſter Höhe aus, wird nun Tauſenden zu teil 
und Tauſende danken es dem, der ihnen mit Gottes Hilfe den 
Weg zu dieſer Freude eröffnet hat. 


Weihe. 


Was iſt's, was dieſer Stunde frommt? 
Was wird dem großen Werke taugen? 
Zu den Bergen hebt die Augen, 
Von welchen Hilfe kommt! 
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Die befte Hilfe kommt von Gott. 

Ihm Preis und Ehr' vor allen Dingen! 
Dann wird euer Werk gelingen 
Und nie wird es zum Spott. 

So ſei es mit Gebet geweiht! 

Gott mög' auf eure Arbeit legen 

Glück und ſeinen beſten Segen 

Jetzt und zu jeder Zeit! 


Laſſet uns beten: 

Großer Gott, der du warſt, ehe denn die Berge geworden 
und bleibſt, wenn ſie veralten wie ein Gewand veraltet, der du 
die Waſſer mit der Hand miſſeſt und die Himmel mit einer 
Spanne faſſeſt, dir und deiner Hilfe, deinem Schutze und deinem 
Segen befehlen wir Anfang, Fortgang und Ende dieſes Werkes. 
Der es begonnen, du weißt es, unternahm es nicht in frevel— 
hafter Ueberhebung gegen dich, nein, in edler Abſicht. Er liebt 
deine Berge und möchte es recht vielen ſeiner Mitmenſchen mög— 
lich machen, auf ihren höchſten Höhen deine herrlichen Werke zu 
bewundern. So laß es ihm wohl gelingen und ſein zuverſicht— 
liches Vertrauen nicht zu Schanden werden! Erhalte ihn noch 
viele Jahre geſund und rüſtig an Leib und Seele! Gieb ihm 
für das ſchwere Werk kundige und fleißige, treue und gewiſſen— 
hafte Gehilfen und Arbeiter, beſchütze dieſelben in allen Ge— 
fahren und fördere ihre Arbeit. Laß das Werk dir zur Ehre, 
zum Heil unſeres lieben Schweizerlandes und vielen aus allen 
Völkern der Erde zur Freude dienen. Hilf, daß uns der Blick 
und die Fahrt auf die Berge unſerer irdiſchen Heimat mahne 
an unſer himmliſches Vaterland, daß wir trachten nach dem, 
was droben iſt, dich ſuchen, zu dir empordringen, durch alle 
Hinderniſſe auf die herrlichen Höhen der ewigen Seligkeit ge— 
langen. 

Unſer Vater ze. Amen. 

Gottfried Straßer, Pfarrer zu Grindelwald. 
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Rede bei Einweihung einer Brücke. 
Hiob 5, Is. 

Wenn auch heute uns keine kirchliche Veranlaſſung zu— 
ſammengeführt hat, — es gilt, die neue Brücke über unſern 
Fluß dem öffentlichen Verkehre zu übergeben, — ſo wollen wir 
doch als Chriſten uns unter ein bibliſches Wort ſtellen, unter 
ein Wort aus jenem Buche des Alten Teſtamentes, das Auf— 
ſchluß geben möchte über die Rätſel des göttlichen Waltens. 
Eliphas von Theman ſprach es zu ſeinem Freunde Hiob, der 
im tiefſten Elend ſaß, ſeiner Habe, ſeiner Kinder, ſeiner Geſund— 
heit beraubt, ein Bild herzbrechenden Unglücks. 

Auch wir haben ſchwere Trübſale durchgemacht, wenn wir 
des verfloſſenen Jahres gedenken, in welchem uns Gottes züch— 
tigende Hand ſchwer heimgeſucht hat, indem ſie ein Gericht über 
uns brachte, wie es unſere Väter und Vorbväter noch nicht erlebt 
hatten. Auf einen linden Frühling, in welchem der Landleute 
fleißige Hände emſig auf Flur und Feld geſchafft hatten, war 
ein prächtiger Sommer gefolgt, unter deſſen warmen Strahlen 
die Früchte aufs köſtlichſte reiften. Die Felder wogten von 
goldenen Garben. Aus dem Laube der Bäume leuchteten rot— 
wangige Birnen und Aepfel. Schon hatten die Schnitter an— 
gefangen zu mähen, und man bereitete die Scheuern, den Segen 
zu bergen. Mancher dachte in ſeinem Herzen gleich dem reichen 
Kornbauern: „Liebe Seele, du haſt einen großen Vorrat auf 
viele Jahre; habe nun Ruhe, iß, trink und habe guten Mut!“ 
Da thaten ſich unerwartet die Fenſter des Himmels auf, und 
es begann zu regnen, einen, zwei Tage lang, eine ganze Woche 
hindurch. Jeden Morgen ſchaute der Landmann erwartungsvoll 
zum Himmel auf; aber grau und unheilſchwanger hing er un— 
verändert über der Erde. Unſer ſonſt ſo ſtiller Fluß begann zu 
ſchwellen. Bald glich er einem reißenden Strome. Er trat über 
die Ufer, die Dämme zerbarſten, die empörten Fluten führten 
Bäume, Dächer, Balken, den ganzen Ernteſegen mit hinweg. 


= Pe 


Viel Vieh ertrank. Eine beſondere Gnade von Gott war es, 
daß Menſchenleben nicht zu beklagen waren. In all dem Un— 
glück fühlten wir auf uns laſten die Hand des Herrn, der ver— 
letzet und zerſchmeißet. Zuletzt erlag die hölzerne Brücke, welche 
die jenſeitigen Dörfer mit der Stadt verbindet, dem Wogen— 
drange, ſo daß den Bewohnern lange Wochen hindurch jeder Zu— 
gang und Verkehr, auch der Beſuch unſeres lieben Gotteshauſes, 
abgeſchnitten war. ; 

Als die Fluten ſich verlaufen hatten, konnte man erſt die 
ganze Größe des Unglücks ermeſſen. Wo grüne Wieſen geprangt 
hatten, ſtanden Tümpel mit ſchlammigem Waſſer; wo früher 
fruchtbare Felder das Auge erfreuten, dehnte ſich weißer Sand 
aus. Verſchwunden ſind viele Kronen ſchattiger Bäume, viele 
Häuſer ſind in ihren Fundamenten erſchüttert. Jahre und Jahr— 
zehnte werden vergehen, ehe alle Schäden geheilt und alle Wun— 
den vernarbt ſind. Aber der Anfang der Beſſerung iſt gemacht 
worden und zwar durch dieſe Brücke, die größer und feſter denn 
je zuvor erſtanden iſt. Das verdanken wir der Güte eines 
Mannes, deſſen freigebig helfende Art unſere Gemeinde ſchon oft 
erfahren hat, und darin erkennen wir die Hand eines Gottes, 
der auch verbinden und heilen kann. Auf granitnen Quadern 
von mächtigen Säulen getragen erhebt ſich der neuen Brücke 
ſtolzer Bau, an welchem jahrzehntelang die Fluten rütteln 
können, ehe ſie einen Stein loslöſen werden. Darüber wird 
Handel und Wandel ungefährdet ſeine Pfade ziehen können und 
Sonntags die Schar der Kirchgänger den Weg zum lieben Gottes— 
hauſe finden. 

Möge dieſe Brücke ein Wahrzeichen uns allen ſein, welches 
uns ſtets hinweiſet auf den Gott, der verletzen und zerſchmeißen, 
ebenſo aber auch verbinden und heilen kann! Möge ſie ſein ein 
Denkmal der Rettung aus ſchwerer Not und ein Wegweiſer in 
die Zukunft beſſerer Zeiten hinein. Der Allmächtige behüte un— 
ſere Gemeinde vor ähnlichen ſchweren Prüfungen, wie die durch— 
lebten Trübſalszeiten ſie gebracht. Das edle Beiſpiel hochherziger 
Menſchenhilfe aber leuchte hell, andere zu gleichem Thun, wie 
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das hier bezeugte, anzuſpornen. Möge der Bau dieſer Brücke 
kommenden Geſchlechtern dienen zur Förderung ihrer Wohlfahrt! 
Daneben ſei frommer Sinn, Gottesfurcht und rechtſchaffenes 
Weſen die Zierde der Herzen, damit es nicht nur äußerlich in 
der Mehrung irdiſcher Güter vorwärts gehe, ſondern auch vor— 
wärts in geiſtlichen Dingen im Chriſtenſtande. 

Der große Brückenbauer Jeſus Chriſtus aber laſſe uns jene 
Brücke finden, welche das Diesſeits mit dem Jenſeits verbindet 
und den Weg zur ewigen Heimat weiſet. So ſegne der drei— 
einige Gott dieſes Werk für ferne Zeiten, uns alle aber in der 
Zeit für die Ewigkeit! Amen. 

M. Ulbrich, Oberpfarrer zu Rothenburg, O.-L. 


16. 
Weihe eines Baules im Salon. 
S Sa 


Nach langem Warten und Schaffen, meine Lieben, ſeid ihr 
zu einem gewünſchten Ziele gekommen: ihr nennt mit dem heutigen 
Tage dies Haus euer. Ein ſtattlicher Beſitz, mit dem Maße 
bürgerlicher Beſcheidenheit gemeſſen, und ein reicher Beſitz, mit 
chriſtlichen Augen angeſehen! In einer Stadt, die von Tauſen— 
den jährlich aufgeſucht wird, um ihre Lage und die Denkmäler 
ihrer Geſchichte zu bewundern, an einer Straße, auf der ſich der 
Verkehr der Schaffenden und Genießenden ergeht, gelegen und 
doch nicht in das geräuſchvolle Treiben hineingeſtellt, feſt ge— 
gründet und feſt nach der Väter Weiſe gebaut, räumig und be— 


haglich, mit vernünftiger Bequemlichkeit ausgeſtattet, ſo ſteht es 


da. In ihm ſoll ſich, will's Gott, euer Leben fortſpinnen und 
nach euch ſoll's den Kindern ein Heim bieten. Hier inmitten 
des Hauſes, im Salon, haben denn Hausherr und Hausfrau 
die Ihren und die Freunde verſammelt, um den erſten Tag des 
Beſitzes mit Gotteswort und Gebet zu begehen. Das Gottes— 
wort ſei aus der Hausbibel vorgeleſen: 
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„Das Haus des Gerechten wird geſegnet.“ 

So ſagt es die Erfahrung des heiligen Schriftſtellers und 
mit ihr ſtimmt unſere Erfahrung überein. Aus geſegnetem 
Hauſe kommt ihr, liebe Hauseltern, und Gottes Segen hat euch 
bis hierher, bis in dieſe Freudenſtunde geführt. Hoffen und 
Harren, Wirken und Ruhen nach Gottes Wort wurde über Bitten 
und Verſtehen vom Vater im Himmel geſegnet. Denn der Herr 
iſt freundlich dem, der auf ihn harret, und der Seele, die nach 
ihm fraget. Und weiter werdet ihr's auch erfahren, wenn ihr 
bleibt im Glauben und in der Liebe und in der Heiligung und 
Zucht. 

Hier in dieſem Raume wird ſich das Hausleben zuſammen— 
drängen, wie im Hauſe das Berufsleben. Was wir draußen 
im Leben ſchaffen und erringen, es geht vom Hauſe aus und 
kommt zum Hauſe zurück, was im Hauſe vorgeht, hat hier ſeinen 
Ausgang und Eingang. Es iſt kein Prunkraum, nur zu Feſten 
geöffnet, ſondern der Raum, wo am traulichen Kamin, unter 
der Lichtkrone, im Erkerſitz und am Familientiſch die Hausfrau 
ihre Stätte hat, wohin der Hausvater ſich im Geſchäftstreiben 
gern verſetzt, wo die Kinder ſich um ihre Eltern ſammeln zum 
täglichen Mahle und zu chriſtlicher Unterweiſung, wo auch die 
Freunde des Hauſes ihren gewohnten Platz finden. Gleich weit 
vom Keller wie vom Dache, mit ſeinen Thüren auf alle die 
anderen Räume weiſend, es iſt das Herz des Hauſes. 

Vom Keller — da unten liegen die Vorräte an Speiſe und 
Trank für manchen Tag, da quillt auch der Waſſerbrunnen. Zu 
heimlichem Verſteck iſt da ein Raum eingerichtet, der die beſte 
Habe des Hauſes in gefährlichen Zeiten bergen ſoll. Und tief 
unten, wo die Erdſchicht auf dem Felsgeſtein aufliegt, iſt der 
Grundſtein. So lange er ſteht, ſteht's gut mit dem Gebäude. 
Tiefer noch liegt der Grundſtein, der das Haus und ſeinen 
Segen trägt, den können Menſchen nicht ſtürzen, aber ver— 
laſſen, ihn, der ſagt: wer dieſe meine Rede hört und thut ſie, 
den vergleiche ich einem klugen Manne, der ſein Haus auf 
einen Felſen baute. Wohl uns, daß er feſt und unbeweglich 
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ſteht, Ob Erd' und Himmel untergeht, daß wir ihn kennen und 
gefunden haben und auf ihn all unſer Glücke bauen. Von ihm 
wird Wein und Brot geſegnet, zur Leibesnahrung und zur 
Seelenſpeiſe, er reicht den Vorrat für ein ganzes Haus und 
Geſchlecht. 

Vom Dache, das über uns ſich erhebt, blicken wir über die 
Dächer und Straßen, hinüber zum Kirchturm, über den ſchiffe— 
tragenden Strom und die Berge hinauf ins Blaue. Von dem 
Fenſter da oben ſiehe, liebe Seele, auf den, der die Berge ge— 
gründet und die Jahre geſchaffen, der den Winden und Wolken 
ihre Bahn giebt und der dir zuruft mit Vaterwort und Vater— 
herzen: komm, es iſt alles bereit, ich will dich ſegnen und du 
ſollſt ein Segen fein. Der Stundenſchlag wiederholt's, der ernft 
und feierlich vom Turme herüberklingt, wie freundlich der 
Herr iſt. 

Er wird's euch zurufen am Morgen, wenn das neue Tage— 
werk jeden der Hausgenoſſen auf ſeinen Weg weiſt, und hier 
unter dem Kruzifix die Hausandacht alle verſammelt zur Stär— 
kung aus Gottes Wort und an Gottes Herzen; am Mittag, wenn 
aller Augen auf den Herrn warten, daß er hineinträte und den 
Tiſch ſegne; am Abend, wenn um des Lichtes geſellige Flamme 
der weite Kreis der Freunde ſich zuſammenfindet zum Austauſch 
der Gedanken, zum Leſen der Meiſterwerke unfrer Schriftſteller 
oder zum Anhören der Töne, die alle das Herz auf das Höhere 
im Leben hinweiſen wollen; er wird euch, wenn der Schlummer 
ſich auf euer Lager ſenkt, mahnen an den treuen Hüter Israels, 
der nicht ſchläft noch ſchlummert, der die Seinen auch im Schlafe 
ſegnet. Gewiß, euer Haus ſoll Segen haben! 

O bewahret ihn, wandelt nach dem Segen! Des Gerechten 
Haus wird geſegnet. Bleibet auf dem Grunde der Gerechtig— 
keit, auf Chriſti Verdienſt und Opfer, im gläubigen Aufſehen 
auf den Herrn und im Gebete! Wehret den böſen Geiſtern, die 
ein Haus in Unglück und Unſegen ſchmeicheln, den Eintritt, der 
Weltluſt mit ihrer üppigen Tafel, dem Trachten nach dem 
trügeriſchen Golde, der geſellſchaftlichen Hohlheit mit ihrem ver— 
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zuckerten Gift und ihrer ausgelaugten Wahrheit, dem faden Ge— 
ſchwätz und den Vertretern der Modernen, deren einziges Streben 
nackte Luſt oder kaum verhüllte Sodomsfreude iſt! Der Segen des 
Herrn, drinnen und draußen in der Stadt und auf dem Acker, 
an Korb und Backtrog, in der Amtsſtube und am Herde, unter 
des Tages Laſt und Hitze und unter den Schatten der Nacht, 
wird dir verheißen! 

Um ihn bitten wir denn einmütig und demütig: Herr, 
der du ſegnen willſt und allein ſegnen kannſt, der du das Haus 
baueſt und den köſtlichen auserwählten Grundſtein gelegt haſt, 
wir bitten dich, ſegne dies Haus, daß es bleibe unter allen 
Stürmen und Fluten. Behüte, die darin wohnen und darin aus— 
und eingehen, halte ſie bei dem einen Grunde, außer dem kein 
anderer gelegt iſt, Jeſu Chriſto, und laß ihren Gang gewiß ſein 
in deinem Worte. Segne ihr Werk und laß es gelingen zu 
deiner Ehre, gieb ihnen Frieden in dieſen Mauern und Frieden 
im Herzen inmitten aller Unruhe der Welt. Segne, die hier 
geboren werden, daß ſie als deine Kinder erfunden werden, die 
ſich nur vor dir und deiner heiligen Ordnung beugen und nichts 
fürchten, als dich allein. Segne den Sonntag und den Werk— 
tag, die Arbeit und die Ruhe in dieſen Räumen, ſegne Freud 
und Leid, daß es ausſchlage zu der Seelen Heil. Die aus— 
ziehen von hier, geleite mit deinem Segen und bringe ſie aus 
dem Hauſe der Wallfahrt zu der ewigen Heimat deiner Kinder. 
Das wolleſt du thun durch Jeſum Chriſtum, unſern Herrn. 

Der Segen des Herrn komme über dies Haus und bleibe 
darüber immerdar durch Jeſum Chriſtum. Amen. 

Bernhard Hoffmann, Archidiakonus zu Pirna. 


17 
Einweihung eines Klubhaufes. 
Röm. 12, 15. 


Mit Freuden komme ich der Aufforderung nach, an dieſer 
Stätte das erſte Wort, ein Weihewort, zu ſprechen. Prächtig iſt 
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fie hergerichtet, ausgeſchmückt mit den Werken der Kunſt, Auge 
und Herz zu erfreuen. Ihre Pforten hat ſie weit aufgethan, 
um fröhliche Gäſte zu beherbergen, die hier Geſelligkeit und Ver— 
kehr pflegen wollen. Wenn dieſes Gebäude auch nicht den Zwecken 
der Kirche oder der innern Miſſion dienet, ſo iſt es doch ſchön 
und geſegnet, wenn man ſeinen Anfang darin thut im Aufblick 
zu dem, der allein die Freude recht weihen und heiligen kann, 
zum Vater des Lichtes und Geber vollkommener Güter. Iſt 
doch ſeinem Worte entnommen die Apoſtelmahnung: „Freuet euch 
mit den Fröhlichen!“ 

Einem Chriſten iſt es unmöglich, jemals ſein Chriſtentum 
derart abzuſtreifen, daß es ganz in den Hintergrund tritt. Sei 
es, daß er weilet im Gotteshauſe, ſei es, daß er der Arbeit des 
Berufes nachgehet, ſei es, daß er mit gleichgeſinnten Freunden 
der Geſelligkeit ſich widmet, er iſt und bleibt in erſter Linie ein 
Chriſt, d. h. ein Weſen, das nicht nur für dieſe arme Erde lebt, 
ſondern, erfüllt von hoher Verantwortlichkeit über Denken, Reden 
und Thun, den Schwerpunkt ſeines Seins im Jenſeits weiß. 
Die Geſelligkeit dieſer Welt iſt ein äußerlich ſchöner Becher. Der 
darin dargereichte Trank ſchmeckt anfänglich ſüß, wirkt hernach 
berauſchend und enthält zuletzt verderbliches Gift. Dagegen 
ſtehet die rechte Geſelligkeit, die ihr Weſen vom Chriſtentume 
vertiefen, veredeln und verklären läßt. Das Chriſtentum wird 
ihr die rechten Normen und Grenzen geben, daß ſie nicht aus— 
artet und überſchäumt, ſondern zu einer Gemeinſchaft im Segen 
ſich geſtaltet. 

Es giebt Menſchen, welche meinen, daß das Chriſtentum 
eine finſtere, der Freude abholde Religion ſei. Man hält es für 
eine Religion der Kopfhänger und der Finſterlinge, die nur 
Weltflucht und Entſagung fordert. Man reißt einige Worte 
Chriſti oder der Apoſtel aus dem Zuſammenhange los und ſchafft 
ſich willkürlich ein düſteres Bild, um den Widerwillen gegen 
alles, was chriſtlich heißt, zu begründen und zu beſchönigen. 
Mit nichten! Das Chriſtentum iſt eine Religion der Freude. 
Die erſte Botſchaft, in welcher es der Welt kundgethan wurde, 
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bezeichnet es als große Freude. In ungezählten Worten und 
Sprüchen wird der Freudenton angeſchlagen, und der Apoſtel, 
welcher am tiefſten in ſein Weſen eingedrungen war, St. Paulus, 
ruft den Römern das Wort zu: Freuet euch mit den Fröhlichen! 

Er ſelber, den wir Herr und Meiſter nennen, und deſſen 
Thun und Reden in allen Stücken für uns maßgebend iſt, hat 
oft bei denen, die ihm lieb waren und ihm nahe ſtanden, zu 
Tiſche geſeſſen, hat mit ihnen gegeſſen und getrunken und iſt 
mit ihnen fröhlich geweſen. Welches Familienfeſt iſt wohl an 
Freude reicher als das Feſt der Hochzeit? Wer kennet nicht 
das liebliche Bild, Jeſus inmitten der Hochzeitgeſellſchaft zu 
Kana, bei deren Anblick der verewigte Karl Spitta ausrief: „O 
ſelig Haus, wo du die Freuden teileſt, Wo man bei keiner 
Freude dein vergißt!“ 

So iſt es denn kein Unrecht, keine Herabwürdigung des 
Herrn, wenn wir heute die Augen erheben zu ihm. Ein Chriſt 
läßt alle Dinge in ihm geſchehen, auch ſeine geſelligen Freuden. 
Vielmehr durch ſolchen ſtillen Aufblick machen wir das Geringe 
edel und erhaben, wir behüten uns vor Ausſchreitung und Ent— 
artung. Unſer Beiſammenſein verläßt nicht die rechten Grenzen 
der Schicklichkeit, der Wohlanſtändigkeit und der Ehrbarkeit, ſon— 
dern wird eine Quelle der Erfriſchung und Erquickung für die 
weitere Lebensarbeit. 

Der Chriſt in der Welt iſt dem Wanderer gleich, der die 
Straße nach der Heimat ziehet. Der Wanderer wird nicht immer 
in gleichem Tempo und ohne Unterbrechung, ohne Ruhe und 
Raſt ſeinen Weg fortſetzen. Das wäre die beſte Weiſe, die Kräfte 
der Zeit vor der Zeit aufzubrauchen und die Erreichung des 
Zieles unmöglich zu machen. Er wird von Zeit zu Zeit ſeine 
Pilgerſchaft unterbrechen, um neue Kräfte zu ſammeln. Und 
wie dieſe Unterbrechung nicht von einerlei Art iſt — bald wird 
er in einer gaſtlichen Herberge einkehren, bald wird er den 
Schatten eines Baumes auffuchen, bald zu einer friſchen Quelle 
ſich niederbeugen, — ſo wird der Chriſt Erquickungen mancherlei 
Art ſich erwählen. Nicht immer iſt's erforderlich, daß ſie in 
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rein religidje Formen ſich kleiden. Sie find immerdar gut, wenn 
ſie eins ſind mit dem Geiſte des Chriſtentums, und wenn ſie ihm 
nicht widerſprechen. 

In dieſem Sinne diene dieſes Haus denen, die darin Ein— 
kehr halten. Gott gebe, daß immerdar der rechte Sinn und 
Geiſt darin walte, alles Unedle und Niedrige aber fern bleibe. 
Alsdann wird es ſeinen Zweck und ſeine Beſtimmung recht er— 
füllen und ohne Form der Kirche dennoch eine Stätte ſein, da 


Gottes Ehre wohnet. 
M. Ulbrich, Oberpfarrer zu Rothenburg, O.-L. 


18 
Eröffnung eines Kinderlpielſaales. 


Die Feier des heutigen Tages iſt ein ſichtbares Merkmal 
dafür, daß unſer vor drei Jahren mit großen Bedenken und 
Schwierigkeiten begonnenes Werk nicht nur lebensfähig geworden 
iſt, ſondern auch einen gedeihlichen Aufſchwung genommen hat, 
der manche ängſtliche Zweifel in dankbares Bewundern ver— 
wandelt. Durch die freigebige Güte mehrerer verborgener 
Freunde konnten die drückenden Sorgen, welche unſre Schulden 
uns verurſachten, gehoben werden; ja es konnte ſogar eine Er— 
weiterung durch den Anbau dieſes geräumigen Spielſaales vor— 
genommen werden, welcher dieſen Sommer ſeine Vollendung er— 
fahren hat. Wir haben uns gehobenen Herzens vereint, ihn 
ſeiner Beſtimmung, der Schar der Kleinen zum lieben Aufent— 
halt zu dienen, zu übergeben. 

Wer da weiß, in was für dürftigen Verhältniſſen die 
Kinder unſerer Arbeitsleute aufwachſen, in engen niedrigen 
Stuben, ohne geeignete geiſtige und leibliche Pflege, allen ſchlechten 
Einflüſſen ausgeſetzt, der wird ermeſſen können, welche Wohlthat 
das Vorhandenſein einer Kleinkinderſchule iſt, und wie nötig 
dieſe Erweiterung war. Einfach und traulich ſchaut dieſer Bau 
aus. Die hellfarbenen Wände, die jedes unnötigen Schmuckes 


entbehren, der eher beeinträchtigen als angenehm wirken würde, 
muten uns freundlich an. Das Bild des guten Hirten, des 
treuen Schutzengels und des geliebten Kaiſerpaares find äußeren 
Schmuckes genug. Zu den hohen Fenſtern grüßt durch grünende 
Zweige hindurch das Sonnenlicht herein, ein Wahrzeichen der 
Güte Gottes, die alle Morgen über uns neu iſt, und der Treue 
des Heilandes, welche nie ſeine Schäflein verläßt. 

Herzlicher Dank ſei all den lieben Freunden und Freundinnen 
geſagt, welche unſer Werk unterſtützt haben. Möge der ewig— 
reiche Gott es ihnen vergelten mit dem Maße ſeines Segens, 
mit dem er Werke im Dienſte ſeiner Liebe lohnet. Einen ſchönen 
Lohn aber werden ſie bereits haben in der Freude, an einem 
Heilandswerke teilgenommen zu haben, deſſen fruchtbarer Boden 
zehnfältig den aufgewendeten Fleiß zurückgiebt; denn Kinder— 
herzen ſind ein jungfräuliches Saatfeld, auf welches zu ſäen ſtets 
ein dankbares Werk iſt. Weich wie Wachs ſind die Kleinen, be— 
fähigt, jeden Eindruck tief in ſich aufzunehmen, auch den ge— 
ringſten, woher er auch kommen mag. 

Damit die Kinder vor allem die guten Eindrücke empfangen 
und vor den ſchlechten bewahret werden, breitet dies Haus ſeine 
ſchützenden Wände um ſie. Ach wie manches Kinderherz ver— 
dirbt und ſiecht im Elend dahin, weil darauf der giftige Mel— 
tau böſer Worte und Beiſpiele gefallen iſt. Hier ſollen die 
Kinder nur Gutes ſehen und hören. Vor allem möge der treue 
Heiland ſeine leuchtenden Liebesſpuren den Herzen einprägen, er, 
der von den Kindlein geſprochen: „Solcher iſt das Himmelreich.“ 
Das Weilen in dieſem Raume ſoll den Kindern keine Laſt werden, 
ſondern eine Luſt ſein, indem ihnen Gelegenheit gegeben wird, 
unter der Leitung der freundlichen Schweſter ſich hinzugeben 
kindlichem Spiele und Frohſinn. Es ſoll ihnen hier geboten 
werden, was im Elternhauſe ihnen zumeiſt fehlet, eine wirkliche, 
fröhliche Kinderzeit. Darum ſoll auch ſchönen Feſtfeiern eine 
Statt gegeben werden, vor allem dem Weihnachtsfeſte, das wir 
bisher aus Raummangel nur im ganz beſcheidenen Maße begehen 
konnten. Wenn der Winter ſeine weiße Hülle über dieſe Erde 
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gezogen haben wird, dann ſoll dieſer Saal prangen im Schmuck 
grüner Tannen und im Glanze heller Kerzen, deren Schein ſich 
widerſpiegeln wird in vielen fröhlichen Kinderaugen. Und unter 
den Bäumen wird den Kleinen das Kripplein den König der 
Ehren zeigen, aus Liebe geworden zum Kinde. Teilnehmend 
an aller Gebrechlichkeit und Schwachheit des Menſchenlebens 
hat er durch ſein Eingehen in die Kindesgeſtalt uns das Kindes— 
alter im beſondern Maße geheiligt. 

Wir ſchauen zurück auf eine geſegnete Entwicklung der Klein— 
kinderpflege. Lange Jahrzehnte verfloſſen, ehe die chriſtlichen 
Kreiſe ſich auf die Pflichten beſannen, die ſie dem Kindesalter 
gegenüber hatten. Der wackere Pfarrer des Steinthals, Friedrich 
Oberlin, war der erſte, welcher die Bahn brach und den Kindern 
ein Heim errichtete. Sein Vorbild fand begeiſterte Nachahmung, 
und auch wir wandeln in ſeinen Fußſtapfen. Auf kein Alter 
hat der Heiland ſolchen Segen und ſolche Verheißungen gelegt 
wie auf das Kindesalter. Die Schutzengel der Kinder ſind ge— 
würdigt, allezeit das Angeſicht des Vaters im Himmel anzuſehen, 
und wer ein Kind aufnimmt in Jeſu Namen, der nimmt den 
ewigen Gott ſelber auf. Wer in der Kleinkinderarbeit mitwirkt, 
treibt daher Engelsarbeit und Heilandsarbeit. 

Aus den Kindern, welche heute um uns verſammeelt find, 
wächſt das künftige Geſchlecht heran. Diejenigen, welche wir 
heute auf unſerm Schoße herzen, werden in wenigen Jahrzehnten 
im Leben die Stellen einnehmen, auf welchen wir gegenwärtig 
ſtehen. Und wie dann die Menſchen ſein werden, ſo wird auch 
die Zukunft ſein. Daher gilt es die Arbeit an den Kindern mit 
heiligem Eifer zu treiben; denn ihre Sache iſt in beſonderm Maße 
die Sache des Herrn. 

Möchte unſer Werk in dem Punkte ſeiner Entwicklung, den 
wir heute erreicht haben, nicht ſtehen bleiben, ſondern weiter 
Freunde, Förderer und Mitarbeiter gewinnen. Wer an der 
Kleinkinderpflege mithilft, der arbeitet mit an der Wiedergeburt 
und Erneuerung unſeres Volkes. Die Kinderſeelen ſind die Bau— 
ſteine dazu. Wenn viele gute Bauſteine zubereitet werden, wenn 
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viele Hände ſich verbünden, dann wird die Arbeit in noch ganz 
anderer Weiſe von ſtatten gehen als bisher. Vieles iſt ge— 
ſchehen; aber noch größer iſt das Teil, welches noch gethan 
werden muß. Wir quälen uns mit ſo vielen Dingen ab, um 
die uns bemüht zu haben uns hernach bitter gereuet. Hier giebt 
es Arbeit, die keinen gereuen wird, ſondern in ihrer Erfüllung 
neben der Mühe uns viele Erquickung finden läßt. 

So fördere denn der Herr die Sache, in der wir ſtehen, 
das Werk unſerer Hände, zugleich aber auch das Werk ſeines 
Segens! Laſſet uns helfen und beitragen dazu, uns zur Freude, 
der Nachwelt zum Heile und zur Ehre des großen Namens 
Gottes. M. Ulbrich, Oberpfarrer zu Rothenburg, O.-k. 


19. 


Anſprache bei einer Rinderaufführung zum Beſten 
eines Schulharmoniums. 


Liebe Kinder! Damit ihr nicht alles thun müßt, damit ihr 
einmal etwas ausruhen könnt, laßt mich ein paar Worte ſagen. 
Ich will nicht ſingen, nicht deklamieren, das iſt heute eure Sache 
und ihr könnt es ſo trefflich; nur ein paar ſchlichte, einfache 
Worte will ich an euch richten. Ich gehöre doch auch mit zu 
euch; wo eure lieben Lehrer euch anführen, wo ihr ſo tapfer 
losgeſungen und geſprochen habt, da muß doch wohl der Orts— 
ſchulinſpektor auch etwas zu thun haben. Und was denn? Ich 
ſehe hier viele, die heut abend euch zugehört haben; ſonſt ſeid 
ihr Kleinen immer die Gäſte bei den Großen, heut aber ſind 
einmal die Großen eure Gäſte. Es ſind viele, ſehr viele, die 
gekommen ſind, um zu ſehen, was ihr fertig bringt, nicht bloß 
die Eltern, die ja heute beſonderes Intereſſe an euch haben, 
ſondern auch andre aus dem Dorfe und der Stadt. Ihr ſeid 
recht vornehm ſchon; die Einladung zum heutigen Abend habt 
ihr drucken laſſen, ſogar zweimal, daß ſie ja keiner überſieht. 
Nun, ihr dürft euch freuen, daß ſo viele gedacht haben: die Ein— 
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ladung nehmen wir an, daß euer Haus und eure Stube hier 
ganz voll geworden iſt von lieben Gäſten. Wißt ihr, was man 
mit lieben Gäſten macht? Ihr werdet denken: man heißt ſie 
Platz nehmen. Nun, das iſt ſchon geſchehen auch ohne euch, ſie 
haben ſich ſchon Stuhl und Tiſch geſucht. Doch eins müßt ihr 
als gute Wirtsleute thun, und das dürft ihr nicht vergeſſen: 
ihr müßt eure Gäſte begrüßen. Und weil ihr das nicht alles 
thun könnt, nicht wahr, da darf ich es für euch und in eurem 
Namen thun? Denkt einmal, ich wäre euer älteſter Bruder, 
der ja wohl für die jüngeren Geſchwiſter das Wort führt. — 
Verehrte Anweſende! haben Sie für Ihr ſo zahlreiches Erſcheinen 
an dieſem Abend herzlichſten Dank und ſeien Sie — es kommt 
freilich etwas ſpät — herzlichſt willkommen! Die Kinder haben 
ſich Mühe gegeben, etwas Gutes und Tüchtiges zu leiſten für 
den guten Zweck, dem dieſe Aufführung dient; und die Herren 
Lehrer haben ſich keine Arbeit verdrießen laſſen, um mit den 
Leiſtungen der Kinder beſtehen zu können. Wenn nicht alles ſo 
ausfällt, als Sie gedacht und gewünſcht, dann ſeien Sie, bitte, 
keine allzu ſcharfen Richter und Kritiker, dann üben Sie, bitte, 
Geduld und Nachſicht. Gut gemeint iſt alles; nehmen Sie den 
Willen für die That. Unſre Wirtsleute ſind eben noch klein 
und da kommt ſchließlich auch einmal ein Verſehen vor und es 
klappt nicht alles ſo, wie es im Buch und auf den Noten ſchwarz 
auf weiß ſteht. — Ich wende mich wieder an euch, ihr kleinen, 
jungen Wirte. Ihr habt uns etwas vorgeſetzt, zwar nicht Speiſe 
und Trank — dafür ſorgt ein andrer —, aber Rede und Ge— 
ſang. Für Abwechſelung iſt geſorgt, und wem der erſte Gang 
nicht ſchmecken will, dem ſchmeckt vielleicht der zweite, d. h. wem 
der erſte Teil (Bilder aus den acht Schuljahren) nicht gefallen 
will, dem gefällt der zweite (Weihnachten) vielleicht um ſo beſſer. 
Ich weiß nicht, ob euch ſelbſt die acht Schuljahre immer recht 
gefallen, recht ſchmecken wollen; vielleicht gefällt es manchem 
Büblein beſſer auf dem Eiſe und auf der Schlittenfahrt als auf 
der Schulbank, vielleicht gefällt manchem Mägdlein das Nichts— 
thun beſſer als das Stricken und Nähen, und in der Regel wird 
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wohl nicht bei den Handarbeiten geſungen. Ich glaube feſt, eure 
lieben Lehrer werden bei Nr. 13 („Erſt die Arbeit, dann das 
Spiel“, Deklamation) gedacht haben: Der und die ſagen: „Erſt 
das Spiel und dann die Arbeit oder gar keine Arbeit.“ Ihr 
habt uns heute Schönes geſagt und geſungen über die acht Schul— 
jahre; es iſt auch wirklich ſchön in der Schule, das werdet ihr 
ſpäter erſt recht einſehen, eine ſo ſchöne, ſorgenloſe Zeit kommt 
euch niemals wieder. Die Exempel, die ihr jetzt rechnet, ſind 
leicht gegen die, die ihr ſpäter im Leben zu rechnen habt; die 
Aufgaben, die ihr jetzt zu löſen und zu lernen habt, ſind leicht 
gegen die, die ihr ſpäter im Leben zu löſen und zu lernen habt. 
So ſeid recht fleißig: erſt die Arbeit, dann das Spiel; ſeid alle— 
zeit aufrichtig und wahr; werdet immer größer an Weisheit und 
Gnade bei Gott und den Menſchen; folgt euren Herren Lehrern 
und thut ihnen alles zuliebe! — Von dem lieben Weihnachtsfeſt 
wollt ihr nun ſingen und erzählen. Wißt ihr, ihr ſeid eigent— 
lich für unſre Schule heute ſelbſt das Chriſtkindlein, ihr ſchenkt 
durch euren Geſang und durch eure Gedichte der Schule ein 
Harmonium, wenigſtens ein halbes. Das iſt ein ſchönes Weih— 
nachtsgeſchenk, das ihr der Schule gebt, und wenn's erſt da ſein 
wird, werdet ihr euch noch oft darüber freuen, ſo oft ihr nur 
unter ſeinen Klängen ſingt, und noch in ſpäter Zeit dürft ihr 
ſagen: Das haben wir miterſungen am 8. Dezember 1895. Ihr 
habt fleißig gelernt und geprobt; ihr und die Herren, die Tenor 
und Baß ſingen, weil ihr das noch nicht fertig bringt, ſeid bei 
Wind und Wetter zu Probe gekommen und die Eltern haben es 
euch gern erlaubt. Ich danke euch für euren Fleiß, ich danke 
den Herren für ihre Unterſtützung, ich danke auch allen Eltern, 
die den Kleinen Zeit gegeben und gelaſſen haben. Ihr ſeid 
heute das Chriſtkindlein; nun, ich wünſche, daß auch der Knecht 
Ruprecht und der Weihnachtsmann über 16 Tage viel, recht 
viel euch auf den Weihnachtstiſch legt. Wer noch Vater und 
Mutter hat, der danke Gott und ſei zufrieden: ſie werden ihre 
Kinder ſchon nicht vergeſſen; und wer ſie nicht mehr hat, dem 
werden barmherzige Leute ſchon auch etwas ſchenken zum Weih— 
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nachtsfeſt. Laßt euch ſchöne, nützliche Sachen beſcheren; Gott 
beſchere euch und uns ein geſegnetes Feſt! Unter dem ſtrahlen⸗ 
den Chriſtbaum daheim aber, nicht wahr, ſingen wir das ſchöne 
Lied: „O du fröhliche, o du ſelige, gnadenbringende Weihnachts- 
zeit“? Guſtav Schulze, Diakonus zu Pulsnitz i. S. 


20. 


Anlprache bei einer Kinderaufführung zum Beſten 
der Schulbibliothek. 


Liebe Kinder! Ihr habt geſungen und erzählt und wir 
haben mit großer Freude zugehört und euch auch wohlverdienten 
Beifall geſpendet. Die Pauſe, die jetzt ſich nötig macht, daß 
andre Bilder und andre Geſtalten zum Vorſchein kommen können, 
möchte einer ausfüllen, der die Kinder gern hat, d. h. nur die 
guten und braven Kinder. Zunächſt ein Wort an die Großen! 
Was uns hier erzählt wird („Winterfeier“ von K. Hallig), das 
ſind Scenen im Haus vor und an dem Feſte. Es iſt niemals 
im Haus ſo ſchön als zu Weihnacht; es iſt nirgends ſo ſchön 
als daheim. Das Haus eine Burg, eine Welt auch für die 
Kinder. Vaterhaus; was für ein Wort mit anheimelndem 
Klang, was für eine Stätte voll Liebe! Gewiß unſre Häuſer 
ſind äußerlich ſehr verſchieden, wenn ſie doch drinnen alle den 
einen, den rechten Geiſt hätten, wenn ſie alle wären, was ſie 
ſein ſollen, ein Garten Gottes, ein Eden! Jugendzeit im trauten 
Elternhaus iſt die Paradieſeszeit im ganzen Leben. Da war 
man geborgen, dort hatte man eine Zuflucht, damals wußte 
man ſich glücklich; wie ſchwermütig klingt das Lied: „Aus der 
Jugendzeit klingt ein Lied mir immerdar,“ wie ergreifend die 
klagende Antwort des Wanderers: „Ich kann nicht nach Hauſe, 
hab' keine Heimat mehr!“ Wie ſehnt ſich das groß gewordene 
Kind nach der goldnen Kindheit zurück! Ein Joſeph geht im 
fernen Land mit ſeinen Gedanken, mit ſeinem Herzen in die 
Heimat. Ihr Eltern, daß eure Kinder nur einſt auch gern an 
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Vaterhaus und Jugendzeit zurückdenken, heiligt das Haus! In 
dem Garten Gottes, in Eden müſſen Bäume ſtehen ſo ſonnig wie 
der Weihnachtsbaum, ſo friſch wie die Tanne. Das ſind die 
Freuden der Kindheit, des Elternhauſes. Aber nur keine giftigen 
und ſchädlichen, nur reine und edle Freuden für die Kleinen! 
Eine Geſchichte aus der Mutter Mund, ein Gang an des Vaters 
Hand, ein Abend daheim, da der Herr durch den Garten Eden 
geht, Teilnahme an der Kinder Freuden und Leiden, die Bilder 
und Eindrücke bleiben bis in ſpäte Jahre. So baute Luther 
ſeiner Kinder Eden, ein echt deutſcher Hausvater und Kinder— 
freund. Wer baut mit in dieſer Fröhlichkeit und Sinnig— 
keit und Kindlichkeit? Vor allem muß der Baum des Lebens 
ins Haus gepflanzt werden, Gottes Luft und Geiſt muß hinein; 
man kann ſich an ſeinen Kindern den Himmel verdienen, aber 
auch — die Hölle. Ihr Eltern, daß eure Kinder eine chriſtlich— 
fröhliche Jugend haben, bauet das Haus! Der Garten Gottes, 
das Eden hat auch ſeine Wächter. Hüter der Kleinen ſeid ihr 
Eltern zunächſt. Was für eine köſtliche, aber auch verantwor— 
tungsreiche Gabe iſt ein Kind; an ihm ziehen ſich Eltern die 
größte Freude groß oder — das bitterſte Leid, Sonnenſchein für 
die Tage des Alters oder — Nägel zum frühen Sarg. Wollt 
ihr nicht mit hüten und wachen, ihr Großeltern, ihr Geſchwiſter 
— denkt an Juda und Benjamin —, ihr Verwandten und 
Freunde des Hauſes — denkt an die Muhme Lene in Luthers 
Haus? Ihr alle, daß die Kleinen keinen Schaden nehmen an 
Leib und Seele, hütet das Haus! — Vom Knecht Ruprecht 
werden wir gleich hören, ſeine Geſtalt werden wir ſehen. Seine 
ganze Erſcheinung mahnt euch und uns, Eltern und Lehrer: ver— 
weichlicht und verwöhnt die Jugend nicht, ſondern erzieht ſie 
und gewöhnt ſie zur Einfachheit und Genügſamkeit — eine harte 
Jugend ſchadet nichts, bringt aber viel ein, und das gilt nicht 
bloß den Reichen als Mahnung, ſondern auch den Armen als 
Troſt. Der Vorbote des Chriſtkindleins mahnt weiter noch: 
haltet auf Gehorſam und haltet an zum Gehorſam — ſtrenge 
Zucht muß ſein und, wenn ſie durch die Rute erzwungen werden 
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muß, wahrlich, die rechte Strenge entfremdet nicht, ſondern ver— 
bindet feſter als falſche Liebe. Der gern geſehene Adventsgaſt 
im Hauſe ſagt endlich: redet nicht allzuviel, ſondern laßt euer 
Leben die herzandringlichſte Rede fein — Beiſpiele und Vor— 
bilder, ausgereifte Perſönlichkeiten und Charaktere wirken mehr 
als Worte und Strafpredigten. 

Noch ein Wort an die Kleinen! Von Freude habt ihr ge— 
ſungen; aber vergeßt vor und über der Freude die fleißige, ge— 
wiſſenhafte Arbeit nicht! Frau Holle und Knecht Ruprecht haben 
Fragen an euch gerichtet; ob ihr die Antworten alle mit gutem 
Gewiſſen und ohne Erröten habt geben können, ob die Antworten 
in Einklang ſtanden mit der Offenheit und Wahrheitsliebe? 
Nicht wahr, es ſoll in eurem Leben noch manches beſſer werden! 
Eines armen Waiſenkindes habt ihr euch vorhin herzlichſt an— 
genommen und mitten im Spiel habe ich Thränen geſehen in 
manchem Auge; vergeßt die Armen, insbeſondere die armen 
Kinder auch im ſpäteren Leben nicht. — Das Chriſtfeſt habt 
ihr daheim gefeiert; was wohl unter dem Weihnachtsbaume ge— 
legen hat? Auch vielleicht ein gutes Buch? Für die Bibliothek 
ſoll der Ertrag eurer Aufführung heute ſein, und das kommt 
allen, den Kleinen und den Großen, zu gute; wir dürfen mit 
eurer nachträglichen Weihnachtsgabe vollauf zufrieden ſein, und 
ich möchte hierbei allen hier Anweſenden danken — ein Scherflein 
hat jeder beigetragen. Epiphanienfeſt begehen wir heute. In 
der Kirche haben wir heut morgen von einem Tempelgang ge— 
hört, Simeon wird zum Chriſtkindlein geführt. Da ſteht Alter 
und Jugend zuſammen und über beiden wird es Licht von oben. 
Möge ein Strahl des Weihnachtslichtes, der Sonne, die da heißt 
Chriſtus, fallen auch auf uns, die Alten und Jungen; mögen 
unſre Häuſer werden heilige Tempel; möge es ein hohes Neu— 
jahr werden für unſre ganze Schulgemeinde. Schule und Haus, 
Haus und Schule ſollen gehen Hand in Hand zum Segen unſrer 


lieben Kleinen. Das walte Gott! 
Guſtav Schulze, Diakonus zu Pulsnitz i. S. 


21. 


Rede beim Jahresfeſt der Deutſchen Friedens- 
geſellfchaft in Stuttgart. 


Es iſt eine Siegesfeier, die wir heute begehen; eine Sieges— 
feier, obwohl wir noch nicht geſiegt haben. Wir feiern aber die 
Macht der Idee, im Glauben daran, daß ſie triumphieren wird. 
An dieſem Siege, den wir feiern, hängt kein Blut. Da giebt 
es keine Witwen, die ſich weinend beiſeite ſchleichen, keine Waiſen, 
deren Schluchzen ſich in den allgemeinen Jubel miſcht, kein 
Brudervolk, das knirſchend ſeine Wunden zu verbinden ſucht. 

Wer ſchließt ſich unſern Fahnen an? Nicht viel Fürſten 
und Gewaltige ſind heute auf unſrer Seite. Aber in der Tiefe 
der Volksſeele iſt ein Fragen aufgewacht, ein Fragen nach dem 
Weg des Friedens. Wir möchten unſrem Volk den Weg zum 
Ziele zeigen; wir zünden an die Feuer heiliger Begeiſterung, 
die auf unſern Bergen flammen und in unſern Strömen ſich 
ſpiegeln. Wir breiten aus den Glauben an den Sieg des Gött— 
lichen, des Guten, der Vernunft im Menſchenleben. Das iſt kein 
Glaube, der das Opfer des Verſtandes forderte; es iſt der 
Glaube, welchen Goethe meinte, wenn er den Konflikt des Glau— 
bens und Unglaubens das eigentliche, einzige und tiefſte Thema 
der Weltgeſchichte nennt. Wir hoffen, daß die Vernunft anſteckt, 
wie bisher die Wahnideen angeſteckt haben; wir denken es den 
Völkern klar zu machen, daß ſie ſehr unklug handeln, wenn ſie 
um irgend eines Streitpunkts willen, der auf dem Weg des 
Rechts entſchieden werden könnte, ihre Schwerter kreuzen und 
alſo ihre nationale Exiſtenz aufs Spiel ſetzen. Wir hoffen es, 
auch den Regierenden wie den Regierten zu beweiſen, daß man 
das Friedensziel nicht auf dem Weg der Rüſtungen erlangt, die— 
weil der Nachbar in demſelben Tempo weiterrüſtet wie wir ſelbſt, 
ſo daß nach wenig Jahren das Verhältnis wieder ganz dasſelbe 
iſt wie ehedem, den Nutzen aber haben die Kanonenfabrikanten. 

Der Glaube, daß der Friede auf dem Weg des Rechts gee 
wonnen werden kann und muß, hat etwas allgemein Menſch— 
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liches an ſich. Das iſt kein Sport wie das Radfahren oder das 
Tennisſpiel, das geht doch jeden Vater, jede Mutter an: es 
handelt ſich im Krieg auch um das Leben deiner Söhne. Fort— 
ſchrittlich iſt der Glaube, den wir in der Welt verbreiten; denn 
wenn aus Stämmen — Völker wurden, ſo kann die Menſchheit 
doch dabei nicht ſtehen bleiben. Aus Völkern müſſen Staaten⸗ 
bünde oder Föderationen werden. Wir tragen das Wort „Vor— 
wärts“ im Panier, indeſſen von ſo vielen Hochgelehrten nichts 
als leeres Stroh gedroſchen wird. Verſöhnend ſollte dieſer 
Glaube wirken; denn im Verein der Friedensfreunde, wo man 
nach Parteien nichts zu fragen pflegt, thut ſich ein freundliches 
Aſyl für jeden auf, der müde vom Parteigezänke für der Menſch— 
heit Zukunft wirken möchte. Man mag uns Utopiſten ſchelten; 
wir kümmern uns nicht drum, wir wiſſen, daß allmählich alles, 
was verniinftigerweife erſtrebt werden ſollte, Utopie geſcholten 
wird. Wohl aber ſind wir Idealiſten, und das mit Bewußt— 
ſein. Wir ſagen uns, daß alles Große in der Welt mit der 
Idee begonnen hat, daß erſt ein Bauplan in den Köpfen aus— 
gedacht ſein mußte, ehe man ans Bauen gehen konnte. Wie 
wäre denn das Chriſtentum entſtanden, wenn nur Materie die 
Welt beſtimmen würde? Wie könnte man ein Papſttum und ein 
Mönchtum und die deutſche Reformation ſich denken, wenn nicht 
Ideen ſich verkörpern würden? Wie könnte man ſich die Kreuz— 
züge erklären, wenn nicht Gedanken zünden könnten? Ja ſelbſt 
der Socialismus kann doch niemals hoffen, weltbeherrſchend auf— 
zutreten, wenn er nicht zuerſt die Geiſteswelt beherrſcht. Ja mit 
Bewußtſein ſind wir Idealiſten, denn wir glauben an die welt— 
geſchichtliche Bedeutung unſerer Idee. 

Dabei ſind wir jedoch realiſtiſch genug, um, wenn wir 
der Welt ſagen, wie ſie ſein ſoll, zugleich zu wiſſen, wie ſie 
wirklich iſt. Gerade darum pflegen wir den Krieg zu malen ohne 
Schminke, ohne Maske — mit dem greulichen Gorgonenhaupt; 
wir zeigen die verbrannten Städte, die verheerten Fluren, die 
entehrten Frauen, das Feld voll Blut und Leichen, und dann 
beleuchten wir das alles mit dem Scheinwerfer unſres Idealismus, 
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dann laſſen wir das Lied der Engel „Friede auf Erden“ drüber 
hintönen; dann laſſen wir Chriſtus über das Schlachtfeld wan— 
deln, und ſehen ihn, wie er die Augen verhüllt vor Schmerz 
über die Uebertretung ſeines ſanften Gebots. Nüchtern genug 
ſind wir, um die Gefahren zu ſehen, die von jenſeits der Vogeſen 
drohen; wir leben aber auch der Ueberzeugung, daß der Chau— 
vinismus, wenn er einmal angefangen hat, der Gerechtigkeit 
Hohn zu ſprechen, ſich ſo ſehr kompromittiert, daß er nachher 
nicht mehr lebensfähig iſt. Und iſt es nicht ein Wort von 
prophetiſcher Bedeutung: „Und es ſoll an deutſchem Weſen Cine 
mal noch die Welt geneſen“? Auch Frankreich wird einmal ge— 
neſen an dem deutſchen idealen Sinn, der den Beruf erkennt, für 
Friede und Gerechtigkeit das Leben einzuſetzen, — während das 
Rezept von Blut und Eiſen aus der Mode kommen wird. 

Der Sieg wird den entſchloſſenen Friedenskämpfern winken, 
dann, wenn die Moral auch in der Politik zur Geltung kommen 
wird. Sie wird ſich geltend machen; denn ſie iſt ein allum— 
faſſendes und immer geltendes Geſetz; ſie macht auch vor den 
Thronen der Fürſten und vor den Kabinetten der Miniſter nicht 
Halt, und was der Menſchheit von moraliſchen Ideen aufge— 
gangen iſt, das läßt ſie ſich auch nicht mehr rauben; ſo läßt ſie 
ſich nicht von Hamburg aus die herzliche Teilnahme für un— 
ſchuldig Verurteilte (Dreyfuß, Zola) verbieten; läßt ſich nicht 
herzlos machen, läßt ſich auch das Familienbewußtſein nimmer 
rauben, das erſt begonnen hat, die Nationen zu verbinden. 

Daß dieſer Glaube zukunftskräftig iſt, das kann ſchon jetzt 
nicht mehr geleugnet werden. Die Edelſten aller Völker ſind 
dafür eingetreten. Ein C. F. Meyer, ein Gregorovius, ein Jules 
Simon, ein Björnſon; ſie haben ihr Beſtes für das Friedens— 
ideal, für die Verbrüderung der Menſchheit eingeſetzt. Aber 
werben müſſen wir. Männer und Frauen, ſchließt euch an unſre 
Friedensſache an, damit der Friedenswunſch dem Strome gleiche, 
der alle Hinderniſſe überwinden könne! 

O. Umfrid, Stadtpfarrer in Stuttgart. 
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Stiftunoastell des christl. Vereins junger Kaufleute. 
Sir. 41, 15. 


Das iſt ein Wort, welches man heutzutage manchmal hinein— 
rufen möchte in unſere Zeit, wo doch alles „am Golde hängt 
und nach Golde drängt“ und mancher ſeinen guten Namen preis— 
giebt um äußeren Gewinnes willen. Allein was ſoll das heute 
in dieſer feſtlichen Stunde? Was ſoll's gegenüber einem Verein, 
der ſich als chriſtlichen bezeichnet und damit zu erkennen giebt, 
was ihm das Wichtigſte ſein ſoll? Und doch, meine ich, iſt die 
Mahnung unſeres Textes hier nicht unangebracht. Auch im 
Vereinsleben giebt es Zeiten, wo man um ſeines äußeren Gort- 
kommens willen altbewährte Grundſätze preiszugeben verſucht iſt, 
wo einem mehr an einer wohlgefüllten Vereinskaſſe als an ge— 
treuer Erfüllung der einmal übernommenen Aufgabe gelegen iſt. 
Gerade in dieſem Verein, deſſen Mitglieder mitten im geſchäft— 
lichen Kampf ums Daſein ſtehen, liegt die Gefahr nahe, daß 
man, um der Konkurrenz gegenüber ſich zu behaupten, dieſelben 
Mittel gebraucht wie im Geſchäftsleben und alte gute Grund— 
ſätze aufgiebt. Es iſt ja freilich nur eine kleine Schar, die hier 
verſammelt iſt, das 31. Stiftungsfeſt zu begehen, und manche 
bange Sorge laſtet auf den Gemütern im Blick auf die Zukunft 
des Vereins; wenn ihr aber, von der Notwendigkeit eurer Exiſtenz 
überzeugt, in mutigem Gottvertrauen und in treuer Pflichter⸗ 
füllung euern Weg geht, dann braucht ihr nicht zu verzagen. 
Seht nur zu, daß ihr einen guten Namen behaltet, denn ein 
guter Name iſt mehr denn Goldes wert! 

Das gilt zunächſt von dem Verein als ſolchem. „Gut“ 
nennt man im Geſchäftsleben einen Mann, der zahlungsfähig 
iſt. Auch der Verein muß „gut“ in dieſem Sinne fein d 
er muß ſeinen Mitgliedern etwas bieten können und muß ſeinen 
Platz ausfüllen in der Welt. Ein chriſtlicher Verein iſt es, um 
den ſich's handelt, und eines jeden chriſtlichen Vereines Aufgabe 
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iſt es, an ſeinem beſcheidenen Teil mitzuarbeiten, daß das Chriſten⸗ 
tum zu Ehren und zum Sieg gelange in der Welt. So wird 
der Herr einſt auch von dieſem Vereine Rechenſchaft fordern, ob 
er gethan hat, was er konnte, den Kaufmannsſtand chriſtlich zu 
beeinfluſſen in der Weiſe, wie er es ſich vorgenommen. Könnt 
ihr vor Gottes Angeſicht erſcheinen in dem getroſten Bewußtſein, 
nicht vergebens gewirkt zu haben; habt ihr die Zuverſicht, daß 
der oder jener dankbar bekennen kann, was ihm ſein Verein ge⸗ 
weſen, dann iſt auch euer Name ein guter. Dazu gehört freilich 
ein offenes Auge nicht bloß für die Aufgaben, die man erfüllen, 
und für die Schäden, die man beſſern will, ſondern vor allem 
auch für die eigenen Mängel, die etwa eine gedeihliche Wirkſam— 
keit erſchweren. Es iſt ein Fehler, in den gar mancher Verein 
verfällt, daß er im eigenen Hauſe alles ohne weiteres vortrefflich 
findet, anſtatt fortwährend an ſich ſelbſt zu beſſern und dazu 
auch von anderen zu lernen. Ferner gehört dazu ein warmes 
Herz, nicht nur für die Sache, die man vertritt, ſondern auch 
für die, an denen man arbeiten will, und für die, welche dem 
Verein ſich angeſchloſſen haben. Es ſcheint ſelbſtverſtändlich und 
iſt doch oft recht ſchwer, dafür zu ſorgen, daß jeder im Verein 
ſich wohl fühle. Mancherlei Perſönlichkeiten ſuchen dort Zu— 
flucht und Förderung, und gar leicht geſchieht's, daß man von 
jedem verlangt, daß er ſein Eigenes aufgebe und zur Vereins— 
nummer werde. Das darf nicht ſein. Jeder mit ſeiner Eigen— 
art und ſeinem beſonderen Charakter muß Platz haben im Verein, 
für jeden muß man Verſtändnis haben, und auch Schwächen 
und Fehler wollen in Liebe getragen ſein. Schließlich gehört 
noch dazu ein fröhlicher Mut, der durch nichts ſich irre machen 
läßt in der Verfolgung ſeines Zieles. Wenn's auch einmal 
nicht gar erfreulich ſteht mit Kaſſe und Mitgliederzahl, darum 
darf noch lange nicht düſterer Mißmut oder verzagter Kleinmut 
die Herrſchaft gewinnen, ſondern dann heißt's fröhlich und ge— 
troſt an den ſich halten, deſſen Namen man trägt, zu deſſen Ehre 
man wirken will, und dem man zutraut, daß er ſtärker iſt als 
alle Schwierigkeiten. 
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Doch nicht bloß dem Verein als ſolchem gilt unſere Textes— 
mahnung. Was der Verein iſt, kann er nur ſein durch die, aus 
denen er ſich zuſammenſetzt. Freilich giebt es in jedem Verein 
immer wieder Leute, die alles dem Vorſtand überlaſſen möchten 
und ihn für alles verantwortlich machen. Aber die Mitglied— 
ſchaft beſteht nicht bloß im Beitraggeben und Mitmachen, ſondern 
in rechter Mitarbeit. Ein rechtes Mitglied iſt nur der, der ſich 
als ein notwendiges Teil des Ganzen fühlt und die ihm ver— 
liehenen Kräfte und Fähigkeiten in den Dienſt des Ganzen ſtellt. 
Darum ſoll heute auch ein jeder Einzelne ſich prüfen, ob er ein 
„guter“ Mann iſt und an ſeinem Teile zum Beſten des Vereines 
wirkt. Dieſes Wirken vollzieht ſich nicht bloß im Rahmen des 
engeren Vereinslebens. Gerade weil der Verein ſich „chriſtlich“ 
nennt, kommt es viel auf das Verhalten ſeiner Mitglieder an, 
auf daß nicht von ſeiten unchriſtlicher Leute der Verein und in 
ihm das Chriſtentum mißachtet werde. Es giebt ein Sprüch— 
wort: „Chriſtliche Schuſter machen die ſchlechteſten Stiefel“. Von 
einem Vereinsmitglied darf man etwas Derartiges nicht ſagen. 
In dieſer Hinſicht ſoll ſich jeder einen guten Namen machen. 
Gerade der Kaufmann, deſſen Stand ſo manche Verſuchung mit 
ſich bringt, ſoll zeigen, daß auch ein Chriſt und gerade er ein 
guter Geſchäftsmann iſt und für ihn das Wort aus Jeſus Sirach 
nicht gilt: „Ein Kaufmann kann ſich ſchwerlich hüten vor Un— 
recht“. Sein Beruf darf ihn darum auch nicht hindern, ſich 
einen guten Namen zu machen in den Herzen ſeiner Mitmenſchen. 
Gerade im Geſchäftsleben iſt die Gefahr des Egoismus am 
größten, aber der Heiland hat doch von ſeiner Forderung der 
Nächſtenliebe den Kaufmannſtand nicht etwa ausgenommen. Und 
es zeigen uns ja Beiſpiele wahrhaft chriſtlicher Kaufleute, wie 
das des frommen Terſteegen, deſſen 200jähr. Geburtstag in 
dieſen Tagen gefeiert wurde, daß eine ſolche Forderung mit dem 
Berufe ſich wohl vereinigen läßt. Gelingen kann's aber nur, 
wenn jeder Einzelne gut angeſchrieben iſt im Himmel, im Buche 
deſſen, der das Herz erforſcht und kennt. Das ſei eines jeden 
erſtes Beſtreben, daß er ein Jünger Jeſu werde und in ſeiner 
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Gemeinſchaft ſtehe, dann wird Segen ſtrömen von den Mit 
gliedern auf den Verein und von dieſem hinaus in die Welt, 
dann werdet ihr's einſt erfahren, wenn wir verſammelt ſind als 
der eine große Verein der Seligen, daß eure Arbeit nicht ver— 
geblich war und daß ihr einen guten Namen habt vor Gott. 
Das aber iſt mehr wert als tauſend große Schätze Goldes, mehr 
wert als Ehre und Anſehen in der Welt! 


Georg Karl Hartmann, Prediger an der Friedenskirche 
zu Frankfurt a. M. 


23. 
Anlprache in einem landwirtlchaftlichen Perrin, 
(Vereinsfeſt.) 


Geehrte Vereinsgenoſſen! Meine Damen und Herren! Es 
wird viel geklagt über ſchlechte Zeiten, in allen Ländern und in 
allen Ständen, nicht zum wenigſten auch von den Landwirten, 
teilweiſe mit Recht, vielfach auch mit Unrecht. Ich will mich 
darüber nicht weiter ausſprechen, brauche es auch nicht zu thun; 
Sie wiſſen ja alle zur Genüge und beſſer als ich, wo der Schuh 
drückt. Ich las vor einiger Zeit ein Buch, betitelt „Was fehlt 
uns noch?“ Als Verfaſſer war nur genannt „ein Hoffnungs— 
voller“. Laſſen Sie mich dieſen Titel einmal auf Sie anwenden. 
Was fehlt Ihnen noch? Mit anderen Worten: Was thut 
einem Landwirt vor allem not? Ich will die Antwort auf dieſe 
Frage geben mit einem bekannten Dichterwort (Lavater): 


„Willſt du getroſt durchs Leben gehn: blick über dich! 
Willſt du nicht fremd im Leben ftehn: blick um dich! 
Willſt du in deinem Wert dich ſehn: blick in dich!“ 


Der Landmann iſt der freieſte Mann auf Erden, unab— 
hängig wie kein andrer, ſo ſchon vor alters geprieſen; doch iſt er 
andrerſeits auch der abhängigſte von allen, abhängig nicht von 
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Menſchen, aber von dem lieben Gott. Wohl können auch Men— 
ſchen ihm ſchaden oder nützen, und er iſt gar ſehr angewieſen 
auf die wohlwollende und verſtändige Fürſorge derer, die „über 
ihm“ ſtehen, die die Geſchicke des Staates in ihren Händen 
halten. Aber vor allem gilt hier: „An Gottes Segen iſt alles 
gelegen“, und mehr als irgend ein andrer muß in dieſer Be— 
ziehung der Landmann „über ſich blicken“, auf Wind und Wetter 
und auf den, dem Wind und Wetter gehorſam ſind. Wenn er 
ſeinen Acker beſtellt hat, kann und ſoll er wohl mit Fleiß und 
Umſicht nachhelfen, daß die Frucht gedeihe. Aber wenn der 
Himmel verſchloſſen iſt und die Saat verdorrt, kann er keine 
Wolke heraufrufen und keinen Tropfen regnen laſſen, und wenn 
der Himmel ſeine Schleuſen aufzieht, kann er ſie nicht wieder 
ſchließen. Da kann er nur ſeine Hände falten über ſeinen Acker 
und um Gottes Segen und Bewahrung bitten und muß in Ge— 
duld und ſtiller Ergebung abwarten, ob und wie ſein Gebet 
Erhörung findet. Ueber ſich zu blicken hat er fortwährend Ver— 
anlaſſung. Königstreue, Vertrauen zur Regierung und vor allem 
Gottvertrauen thun einem Landwirt am meiſten not. 

Aber er ſoll kein Egoiſt ſein, nicht immer nur an ſich und 
ſeinen Vorteil denken. Jeder andre ehrliche Stand hat eben ſo 
gut ſeine Daſeinsberechtigung und hat oft nicht minder Urſache 
zum Klagen als er. Auch für fremde Klagen und Bedürfniſſe 
ſoll er ein offenes Auge und ein williges Herz beſitzen und ſich 
bewahren. „Willſt du nicht fremd durchs Leben gehn: blick um 
dich!“ Es iſt gewiß eine tief beklagenswerte Erſcheinung unſerer 
Zeit, daß ſich die einzelnen Stände immer mehr einander ent— 
fremden und jeder im anderen einen natürlichen Feind erblickt, 
daß namentlich Landwirtſchaft und Induſtrie auf ſo geſpanntem 
Fuße ſtehen, wo beide doch ſo ſehr auf einander angewieſen ſind 
und vom Gedeihen des einen das des anderen ſo gewaltig be— 
einflußt wird. Wenn zwei ſich ſtreiten, freut ſich ein Dritter, und 
das iſt in dieſem Falle die Socialdemokratie, die aus der Zwie— 
tracht der einzelnen bürgerlichen Stände, die alle in gleicher 
Weiſe von ihr bedroht ſind, ihren Vorteil nur allzu wohl zu 
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ziehen verſteht. Bei aller eigenen Not doch opferwillig bleiben 
und das Wohl aller über der Sorge für das eigene Wohl nicht 
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vergeſſen oder gar ſchädigen, das liegt auch mit in dem „blick 5 


um dich!“ 

Und endlich: „Willſt du in deinem Wert dich ſehn: blick in 
dich!“ Unleugbar ſind auch unter den Landwirten große Schäden 
vorhanden, gegen die man nicht die Augen verſchließen darf. 
Ich will nur hinweiſen auf die Vergnügungsſucht und auf den 
Luxus, die auch in Ihrem Stande erſchreckend zunehmen, wie 
mir das ſchon mancher Landmann offen zugegeben hat. Aber 
auch noch in andrer Beziehung gilt es, in ſich blicken. Die Zeiten 
ſind vorbei, wo der Landmann arbeiten konnte nach Großvaters 
Weiſe. Wer mitkommen und beſtehen will, muß offene Augen 
haben auch für die mancherlei neuen Gebilde der Landwirtſchaft 
und ſich dieſelben zu nutze machen. Ich bin auch vom Lande und 
habe in meiner Kindheit und Jugend alle ländlichen Arbeiten 
nicht nur kennen, ſondern auch verrichten gelernt. Aber drei 
Jahrzehnte ſind darüber verfloſſen, und ich geſtehe, ich kenne 
mich nicht mehr aus. Auch hier heißt es, raſtlos vorwärts 
ſtreben, Beſſeres zu benutzen und doch auch zu beherzigen, daß 
das Beſſere oft der Feind des Guten iſt. 

Nun, meine verehrten Feſtgenoſſen, Königstreue und gläu⸗ 
biges Gottvertrauen, Opferwilligkeit und Genügſamkeit, fach— 
männiſches Vorwärtsſtreben, das ſind unzweifelhaft die wichtigſten 
Erforderniſſe für einen Landmann, und wo könnten ſie beſſer 
gepflegt werden als im Verein. Unſer Verein hat in dieſer Be— 
ziehung ſeit langen Jahren ſchon gute Früchte gezeitigt. Möge 
er weiter fröhlich gedeihen, wachſen und blühen und immer mehr 
der Mittelpunkt aller geſunden landwirtſchaftlichen Beſtrebungen 
unſerer Gegend werden! Jeſſen, Propſt, Schkölen. 
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24. 


Anlprache im Jungfrauenverein. 
(Jahresfeſt unter Beteiligung der Angehörigen.) 


Verehrte Anweſende! Meine lieben jungen Freundinnen! 
„Gott ſei Dank, wieder einmal ein neuer Verein!“ So rief ein 
Bekannter von mir aus, als ich ihm vor Jahresfriſt erzählte, 
daß ich einen Jungfrauen verein ins Leben gerufen habe. Ich 
geſtehe, ich wurde bei dieſer Bemerkung etwas verlegen. Wer 
kann es leugnen, daß die vielen Vereine ein Krebsſchaden unſerer 
Zeit find? Unter der Vereinswut leidet vor allem das häus— 
liche Leben; die Gen ußſucht wird dadurch ungeheuer geſteigert, der 
Koſten gar nicht zu gedenken. Grade wir Geiſtlichen haben 
darüber zu klagen ſo viel Urſache. Der Sonnabend Abend und 
der ganze Sonntag ſind von Vereinsvergnügungen und Ver— 
ſammlungen aller Art ſo ſehr beſetzt, daß für den Gottesdienſt, 
für eine Heiligung des Feiertages weder Zeit noch Luſt ver— 
bleibt. Und ſoll nun gar die Kirche der Mode unſerer Zeit 
folgen und Vereine über Vereine gründen, heute einen Armen— 
verein, morgen einen Jungfrauenverein, dann einen Gemeinde— 
verein, einen Miſſionsverein u. ſ. w.? — Zu dem alten teuren 
Gotteszeugen Claus Harms kam einmal auf einer Reiſe ein 
Quäker, der ihn kennen zu lernen wünſchte. Harms empfing 
ihn mit dem Bemerken, daß er ihm leider nur kurze Zeit widmen 
könne, da er noch in einem Verein zu reden habe. Der Quäker 
fragte, ob er denn nicht an einem anderen Tage, zu einer ge— 
legeneren Zeit wiederkommen könne. Aber Harms erzählte ihm, 
wo er überall in den nächſten Tagen beſchäftigt ſei und reden 
müſſe. Ganz verwundert ſprach der Gaſt: „Ja, wann ſchweigſt du 
denn einmal und läſſeſt den Herrn zu dir reden?“ Harms hat 
ſpäter erzählt, daß er ſich geſchämt und dem ſchlichten Manne 
nicht habe zu antworten gewußt. 

In der That, die Gefahr liegt nahe, und es iſt ſchon von 
vielen treuen evangeliſchen Chriſten warnend auf ſie hingewieſen 
worden, daß in dem raſch aufblühenden Vereinsweſen auch unſere 
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Kirche zur Martha wird, die ſich viel Sorge und Mühe macht 
und das Eine, was not iſt, aus den Augen verliert, daß unter 
der fieberhaften Geſchäftigkeit nach außen hin das Innenleben 
ſchwer geſchädigt wird, daß die Ruhe verloren geht und die 
Sammlung, welche nötig iſt, die Stimme des Geiſtes zu ver— 
nehmen und ſeinem Wirken ein offenes, unbelaſtetes, friedvolles 
Herz entgegen zu bringen. Was nützt es denn ſchließlich, daß 
jemand allen möglichen chriſtlichen Vereinen angehört, zu allen 
möglichen Veranſtaltungen ſein Geld giebt und an allen mög— 
lichen Zuſammenkünften teilnimmt? Ja, noch mehr, es kann 
jemand dadurch ſogar großen Schaden leiden, dann nämlich, 
wenn ihm dieſe ſeine Thätigkeit als die Hauptſache erſcheint, als 
etwas gar Verdienſtliches, wenn er die immerhin nur unvoll— 
kommenen, armſeligen, menſchlichen Früchte höher ſtellt als den 
Baum, an welchem ſie erwachſen müſſen, d. i. die innige, gläubig 
lebendige Herzensverbindung mit dem Heiland. 

Alle dieſe Bedenken habe ich mir auch vorgehalten, als ich 
den Jungfrauenverein gründete, und habe mich nicht leicht dazu 
entſchloſſen; aber ſchließlich bin ich von andrer Seite, von den 
jungen Mädchen ſelbſt, faſt gezwungen worden, den Verſuch zu 
wagen, und heute darf ich ſagen, ich bereue es nicht. Mit nur 
13 Mitgliedern wurde im vorigen Jahre der Verein gegründet; 
heute gehören ihm 55 an, von welchen freilich einzelne nur vor— 
übergehend ſich beteiligten, weil ſie nach auswärts gingen; drei 
ſind auch bald fortgeblieben, weil unſere Art ihnen wohl nicht 
zuſagte. Wir halten heute die 27. Zuſammenkunft ab, zum 
erſtenmale, mit Rückſicht auf unſere lieben Gäſte, in einem öffent⸗ 
lichen Lokale. Und ich glaube doch, ſagen zu dürfen, daß unſer 
Verein ſeine Lebensfähigkeit und ſeine Berechtigung nunmehr 
nachgewieſen hat, daß er ſeinen Zweck erfüllt, ohne ſtörend in 
das Familienleben einzugreifen und ohne große Koſten zu ver— 
urſachen. Unſer Verein will nach ſeinen Satzungen 1) Kirchlich— 
keit und Sittlichkeit unter der weiblichen Jugend pflegen, 2) auf 
die geſellſchaftlichen Verhältniſſe und den perſönlichen Verkehr 
innerhalb derſelben veredelnd einwirken und 3) derſelben eine 
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angemeſſene Unterhaltung und geiſtige Anregung darbieten. Dieſe 
Zwecke haben wir ſtets vor Augen gehabt. 

Jede Zuſammenkunft iſt mit einer kurzen erbaulichen An— 
ſprache auf Grund eines Bibelwortes von mir eröffnet worden, 
kurze Belehrungen aus der Kunſtgeſchichte, der Geſchichte der 
Kirche, der Miſſion und unſeres Volkes ſind planmäßig daran 
geknüpft, auch paſſende Erzählungen vorgeleſen, endlich auch 
einige Lieder aus der Miſſionsharfe eingeübt worden. Allen, 
die mir dabei freundlichſt geholfen haben, ſpreche ich hiermit 
meinen herzlichſten Dank aus. Was unſere Mitglieder anbetrifft, 
ſo kann jedes junge Mädchen Aufnahme finden, welches einen 
unbeſcholtenen Lebenswandel geführt hat und zu führen ſich ver— 
pflichtet, auch fic) bereit erklärt, nach Möglichkeit an den Zu— 
ſammenkünften teilzunehmen. 

Geehrte Anweſende! Soll ich nach allem noch den Verein 
rechtfertigen? So lange junge Mädchen noch an dem Gefallen 
finden, was ihnen hier geboten wird, meine ich, iſt es gut mit 
ihnen beſtellt, und dieſe harmloſen Abende werden ihnen die 
Eltern u. ſ. w. gewiß gern gönnen. Dies iſt doch gewiß beſſer, 
als daß ſie, wie das leider auch bei uns ſo viel der Fall iſt, 
anderswo — auf der Straße — ihr Vergnügen ſuchen. Mir 
ſelbſt aber iſt es eine Freude, mit den jungen Mädchen, die ich 
größtenteils fonfirmiert habe, auch nach der Konfirmation noch 
im Verkehr zu bleiben, und eine beſondere Freude erwächſt mir 
auch aus der Anhänglichkeit, die mir von ihnen ſichtbarlich be— 
wieſen wird. Es iſt mir aber ein Bedürfnis geweſen, mit ein 
paar Worten auch den Angehörigen unſerer Mitglieder unſere 
Weiſe zu ſchildern, damit auch ſie erfahren, wes Geiſtes Kinder 
wir ſind. Gott der Herr aber wolle unſeren Beſtrebungen auch 


weiter ſeinen gnädigen Segen verleihen. Amen. 
Jeſſen, Propſt, Schkölen. 


25. 


Begrüßung einer freien Pereinigung in einem 
Hotelgarten nach gehaltener Feſtfeier. 


Hochgeehrte Verſammlung! Meine Damen und Herren! 
Es iſt mir eine angenehme Verpflichtung, die ich hiermit erfülle, 
die werten Mitglieder des Darmſtädter Kirchenchores auch hier 
zu begrüßen und Ihnen den herzlichſten Dank auch öffentlich 
auszuſprechen für die überaus große Liebenswürdigkeit, mit der 
Sie im vorigen Jahre bereits eine muſikaliſche Feier für See— 
heim geplant und nun heute uns wirklich dargeboten haben, eine 
Feier, die in der Geſchichte unſerer Kirchgemeinde, wie überhaupt 
im Gedächtnis aller Teilnehmer unvergeſſen bleiben wird. Wir 
ſind und bleiben Ihnen doppelt verpflichtet, ſowohl für Ihre Dar— 
bietung in künſtleriſcher und erbaulicher Beziehung, als auch 
für die Förderung in materieller Hinſicht, die unſer Unternehmen 
dadurch erfahren hat, nämlich unſere Kirche innerlich umzuge— 
ſtalten und würdig herzurichten, wie es ſich für eine Stätte der 
Anbetung geziemt. Ich glaube nicht fehl zu gehen, wenn ich 
annehme, daß der heutige Tag nach beiden Seiten hin ſeine 
bleibenden Erfolge haben werde. Das liebſte freilich wäre mir 
das (und ich glaube, daß es auch Ihnen das liebſte ſein dürfte), 
wenn nämlich die gegebene Anregung als ein Samenkorn ſich 
erweiſen würde, aus dem ein neues, ein Seeheimer Reis am 
Baume des deutſchen evangeliſchen Kirchengeſangvereins erblühen 
wollte, ein Kirchenchor, der, wie heute die Gemeinde, dann ſelbſt 
im Wechſelgeſange mit dem Darmſtädter Verein die großen 
Thaten Gottes preiſen würde. Ob es geſchehen wird? — Ich 
weiß, es ſteht in Gottes Hand. Aber lieb und anerkennenswert 
wäre es über die Maßen, wenn unſere Darmſtädter Gäſte in 
ihrem Liebeswerben nicht ermüden, ſondern ſo lange werben und 
locken und laden und hier in Seeheim ſingen wollten, bis der 
zarte junge Keim hervorbrechen und das Darmſtädter Gaſtlied 
zum Wiegenlied werden könnte für den jüngſten Seeheimer 
Bruder. Ich will nicht unbeſcheiden fein, aber darf ich in dieſem 
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Sinne wohl fragen: Auf Wiederſehn? — auf Wiederſehn im 
nächſten, auf Wiederſehn in jedem folgenden Jahre? — An 
einer dankbaren Zuhörerſchaft würde es ſicherlich niemals fehlen 
— und ein heißer Herzenswunſch würde nicht bloß bei mir in 
Erfüllung gehn, wenn dann der Tag herankäme, an dem in 
unſerer ſchön reſtaurierten Kirche der vornehme Bruder aus der 
Stadt mit dem einfachen Bruder vom Lande aus allertiefſtem 
Herzensgrunde ein Loblied nach dem anderen um die Wette an— 
ſtimmen wollte von dem, was Gott an uns gethan hat. Mit 
dem Wunſche, daß ein ſolches Uebereinkommen ſich anbahnen 
möchte, mit dem Wunſche auf ein jährliches Wiederſehn und 
mit dem wiederholten herzlichen Danke für alles, was uns be— 
reits heute geboten worden iſt, fordere ich die Anweſenden auf, 
mit mir einzuſtimmen in ein dreifach brauſendes Hoch auf das 
weitere Blühen und Gedeihen des Darmſtädter Kirchenchores. 
Der Kirchengeſangverein der Stadtkirche zu Darmſtadt, unſere 
herzlieben Gäſte, ſie leben hoch — und noch einmal hoch — und 


abermals hoch! 
Georg Vogel, Pfarrer zu Seeheim b. Darmſtadt. 


26. 


Beim KRirchgang eines Gelangvereins am Tag 
leiner Fahnenweihe. 


Wenn ein Verein von Sängern heute an ſeinem Feſttag 
zuerſt hieher kommt in das Gotteshaus, ſo ſei er uns an dieſer 
heiligen Stätte gegrüßt und geſegnet. Wir haben dazu ein gutes 
Recht; denn der Geſang iſt eine Gottesgabe. Was des Men— 
ſchen Herz bewegt, das höchſte Glück, wie das tiefſte Leid, das 
legt man ſo gerne hinein in ein Lied, dem giebt man am liebſten 
in den Tönen des Geſangs einen Ausdruck. Und durch das 
Lied veredelt ſich des Lebens Glück, verklärt ſich des Lebens 
Leid. Das Lied wird zur himmliſchen Weihe unſrer irdiſchen 
Geſchicke. Es beſitzt die Kraft, unſer Herz mit Freude zu er— 
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füllen, unſeren Geift über das Niedrige zu erheben, in Schmerz 
und Gram uns ein freundlicher Tröſter zu ſein. Aber ſeine 
ſchönſte Aufgabe und ſeinen herrlichſten Zweck erfüllt das Lied, 
wenn es uns zum Fittig wird, der uns zu Gott emporträgt. 
Darum können wir uns keinen Gottesdienſt denken und keinen 
Gottesdienſt feiern ohne Geſang. Ihn hat die Gemeinde Gottes 
von altersher im Heiligtum zur Ehre des Herrn und zur Er— 
bauung der Seelen gepflegt. Und das Schönſte, das Größeſte, 
was die edle Tonkunſt geſchaffen hat, das ſind die Heilsthaten 
Gottes, gefaßt in heilige Geſänge. Neben dem heiligen Lied 
hat aber auch jener Geſang ſein Recht, der allem menſchlich 
Schönen und Guten, Hohen und Edeln zur Sprache dient. Auch 
um dieſen Geſang iſt es etwas Heiliges, das nicht entweiht werden 
darf, nicht benützt werden ſoll zum Gemeinen und Schlechten. — 
Und nun, ihr Freunde, wenn ihr heute eurem Verein ein Banner 
geben wollt, das ins künftige euer Zeichen ſein ſoll, um das ihr 
euch zur Pflege des Geſangs ſcharen wollt, ſo ſei euch dieſe Fahne 
ein Wahrzeichen der Hoheit und Schönheit, der Reinheit und 
Herrlichkeit des Lieds. Es mahne euch jederzeit an die edle Auf— 
gabe, an den hohen Zweck eures Vereins, einen Geſang zu pflegen, 
der lieblich iſt und wohllautet, der euch wahrhaftig zur Freude, 
zum Segen wird. In dieſem Sinne haltet eure Fahne hoch! 
In dieſem Sinne feiert den heutigen Tag! 
G. Zinſer, Pfarrer in Frickenhauſen, Württ. 


27. 


Rede bei einem Perbandsgeſangfelt. 
„Geſang verſchönt das Leben, 
Geſang erfreut das Herz; 
Ihn hat uns Gott gegeben, 
Zu lindern Sorg' und Schmerz.“ 
Darum ein freundlicher Gruß und ein herzliches Will— 
kommen denen, welche dieſe Himmelsgabe und Herzensſtärkung 
pflegen im engen Kreiſe und heute uns bieten zum frohen Feſte! 
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Der Geſang ift ohne Zweifel die älteſte Kunſt auf Erden. Ehe 
der Menſch ſeiner Behauſung künſtleriſche Formen und ſeiner 
Rede dichteriſchen Ausdruck gab, hat er ſicherlich, durch inneren 
Drang getrieben oder durch das Klingen und Singen der Vogel— 
welt um ihn her zur Nachahmung gereizt, ſeine Freude oder 
ſeinen Schmerz ausklingen laſſen im Tone ſeiner Stimme, ſich 
ſelbſt oder andern zum Troſt oder zur Luſt. Geſungen haben 
die Menſchen allezeit. Es giebt und es gab kein Volk auf Erden, 
in welchem der Geſang keine Pflege gefunden hätte, wenn auch 
nur in der allerſchlichteſten Form; es giebt und es gab kein 
fühlendes Herz auf Erden, das nicht ſeinen innerſten Gedanken 
in Luſt und Leid austönen ließ in einem ſeiner Stimmung an— 
gepaßten Liede. Ja was von jeher an Freude und Leid, an 
göttlichen Empfindungen und menſchlichen Gefühlen die Bruſt 
eines Menſchen durchzog, es fand ſeinen Ausdruck im jubelnden 
Lied oder klagenden Sang. Wir müßten zurückgehen an die 
Wiege der Menſchheit, um dem erſten Liede zu lauſchen, das 
vielleicht eine Mutter ihrem Kinde geſungen. Wir müßten 
horchen in der älteſten Völkergeſchichte, um die erſten zur Be— 
geiſterung anſpornenden Kriegstöne zu vernehmen, die Feinde 
im Kampfe wider einander haben erklingen laſſen. Und wie bei 
dem ganzen Menſchengeſchlechte, jo iſt auch bei dem einzelnen 
Menſchen der Geſang der treue Begleiter durchs Leben. Der 
Mutter Lied ertönt an ſeiner Wiege, der Freunde Lied erklingt 
an ſeinem Grabe. Und zwiſchen jenem Anfang und dieſem Ende, 
auf den Höhen und in den Tiefen unſeres Lebens, in den heiteren 
Sonnentagen des Glücks und in den dunklen Sorgenſtunden des 
Leids — 


„Sagt, was ſtärket unſern Gang 
Auf der Pilgerreiſe? 

Einzig Lieder und Geſang, 

Echt nach deutſcher Weiſe.“ 


Im deutſchen Liede zumal liegt eine Zaubermacht, die den 
erlahmten Mut wieder ſtärkt und neue Freude am Leben weckt, 
die dem Frohſinn die Bahn bricht und dem Trübſinn die Thür 
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ſchließt, die edle Begeiſterung weckt und nährt und dem Gemeinen 
und Niedrigen keinen Raum läßt im Herzen und Leben. 

Ein Lied, einſam oder gemeinſam geſungen im trauten 
Familienkreiſe oder in lieber Sängerrunde, läßt des Tages Mühe 
vergeſſen und weckt neue Luſt zu neuem Wirken; des Berufes 
Sorge und Bürde verliert die drückende Laſt, wenn des Liedes 
Kraft den gebeugten Mut wieder hebt. Was im Herzen wir 
Frohes empfinden, was an ſonnigem Glück das Leben uns 
freundlich beſtrahlt — im jubelnden Lied, das von ſelbſt aus 
dem Herzen ſich drängt, kommt die Freude zum Ausdruck, wirft 
beglückend auch in andere Herzen ihre ſegnenden Strahlen und 
gewinnt ſie, mit den Fröhlichen ſich zu freuen. Wenn die Seele 
blutet durch ſchweres, verwundendes Leid — ein tröſtendes Lied 
hebt ſie aus dem Kummer heraus, reicht ihr lindernden Balſam 
für die ſchmerzende Wunde und richtet ſie auf mit tröſtlicher 
Hoffnung, denn „was der Tau den Fluren iſt, das ſind der 
Seele Lieder“. 

Unſeres Strebens Ziel bleibt edel und gut bei der Pflege 
des guten Geſanges, denn nichts gemeinſam mit dem Gemeinen 
hat ein edles Lied, das unſer Denken und Fühlen über das 
Niedrige hebt. Je mehr der ſchöne und reiche Liederſchatz 
unſeres Volkes ein allgemeines Eigentum wird, deſto mehr 
werden die ſeichten, die Scham und Sitte verletzenden Gaffen- 
lieder verſchwinden; denn 

„Schlichte Wort' und gut Gemüt 
Iſt das rechte deutſche Lied.“ 

Und wo in einem Volke feurige Begeiſterung wach wird, 
das Lied und der Geſang ſind es, welche dieſe heilige Flamme 
wecken und nähren. So hat an der herrlichen Einheit unſeres 
deutſchen Vaterlandes das deutſche Lied einen wichtigen Anteil. 
Was unſere Helden in der Vorzeit Tagen Großes gewirkt, durch 
Liedeswort im Sangeston wird ihr unſterbliches Verdienſt der 
ſtaunenden Nachwelt zum aneifernden Vorbild. 

Darum die edle Sangeskunſt pflegen, damit unſer Volk 
immer mehr Freude gewinne an ſeinem reichen Liederſchatze und 
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immer mehr Segen daraus ſchöpfe, das iſt eine ſchöne, hohe 
Aufgabe. Ihr gilt heute unſer Wort, ihr unſer Feſt. Herz— 
licher Dank denen, die es veranſtaltet, und denen, die es durch 
ihre Mitwirkung verherrlichen! Möge den Vereinen allen in 
unſerm ſangesluſtigen O. . .. ein Sporn gegeben werden, ihre 
edle Kunſt mit neuer Kraft und friſchem Eifer zu pflegen! 
Mögen ihre Lieder immerdar erklingen Gott zur Ehre, dem 
Vaterlande zum Ruhm, jedem Einzelnen zum Segen! Die hehre 
Kunſt des Geſanges und ihre Jünger, die treu ſie pflegen, in— 
ſonderheit der feſtgebende Verein . . ., fie leben hoch! 
W. Lueg, Pfarrer in Oberſtein a. d. Nahe. 


28. 
Fahnenweihe eines Gelangvereins. 


Den lang gehegten Wunſch, ein Vereinsbanner zu beſitzen 
als ſammelnden Mittelpunkt und ein Vereinszeichen, das in ſeinen 
Farben, Verzierungen und Inſchriften die rechte Art und die 
rechte Pflege der Geſangeskunſt ſymboliſiert, ſieht der Männer— 
Geſangverein heute „aus eigener Kraft“, durch ſelbſtgeübte Opfer— 
willigkeit, in Erfüllung gehen. Wir alle ſind erſchienen, um an 
der berechtigten Freude des Vereins teil zu nehmen und zu dieſer 
fröhlichen Feier, wo das neue Banner geweiht und ſeiner Be— 
ſtimmung übergeben werden ſoll, unſere Glückwünſche darzu— 
bringen. 

Die eine Seite der noch verhüllten Fahne ziert auf blauem 
Grunde ein ſich aufwärts ſchwingender Schwan, der die 
Lyra, das Sinnbild der Sangeskunſt, trägt, umgeben von 
einem Eichenkranz und umrahmt von der Inſchrift: 
„Männer⸗Geſangverein O . . . .“. Die andere Seite ſchmückt auf 
weißem Felde der Wahlſpruch des Vereins: „In Freud 
und Leid zum Lied bereit,“ eingefaßt von einem Lorbeer— 
kranz, gekrönt von dem Bekenntnis: „Aus eigner Kraft“ 
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und geſtützt auf die Jahreszahl 1894. Die Farbe und der Schmuck 
in Wort und Bild, eins durch das andere geſtützt und verdeutlicht, 
zeigen uns die hohe Aufgabe des Vereins, alles, was das Herz 
an Gutem, Schönem und Edlem bewegt, des Lebens Luſt und 
des Lebens Ernſt in hormoniſchem Klang zu verklären. 

„In Freude zum Lied bereit.“ Es iſt Menſchenart 
und beſonders deutſche Weiſe, wenn das Herz froh bewegt iſt, 
wenn die Sonne der Freude unſere Pfade erhellt, wenn wahre 4 
Zufriedenheit die Seele erfüllt, fet es im Familienleben, oder 
im Berufsleben, oder im Volksleben, daß die innere Luſt drängt 
zum Geſange und des Herzens Fröhlichkeit ausklingt im Liede. 
Alle edle Familienfreude von der Wiege Zeit bis zu der Myrte 
Kranz, alle wahre Berufsfreude, aus beſcheidener Genügſamkeit 
geboren oder den Jubel des bahnbrechenden Geiſtes ausdrückend, 
alle echte Volksfreude, das Idylliſche verherrlichend oder die 
ſiegreichen Waffenthaten preiſend, ſie iſt des ſchönen Liedes lau— 
terer Quell und zugleich des erhebenden Geſanges unwiderſteh— 
liche Triebkraft. Und ſolange noch in unſerm Volke Boden iſt 
für die keuſche Muſe des fröhlichen Geſanges, ſolange noch das 
Wort gilt: „Wo man ſingt, da laß dich ruhig nieder, Böſe 
Menſchen haben keine Lieder,“ ſo lange iſt es auch um unſer 
deutſches Volk noch wohl beſtellt. Das Lied weiht und veredelt 
die Freude und hält alle unedle Leidenſchaft fern. Und dieſes 
Liedes Pfleger und Hort ſein, es zu ſchöpfen immerdar aus 
klarer Quelle, es zu bringen in edler Form und es erklingen 
zu laſſen in keuſchem Tone, das, Männergeſangverein, ſei deine 
hehre Aufgabe. Wie der Schwan mit der Lyra auf deinem 
Panier ſich aufwärts in die Lüfte ſchwingt, ſo halte dich in 
deinem Wirken und Streben frei von dem Staub und dem 
Schmutz des Irdiſch-Gemeinen. Wie auf weißem Felde ein 
fruchttragender Lorbeerkranz deinen Wahlſpruch umgiebt, ſo ſei 
alle frivole Weiſe, welche den frommen Sinn und das ernſte 
Gemüt befleckt und die gute Sitte lockert, aus deiner Mitte ver— 
bannt, und die Sangeskunſt edel und das Wort keuſch zu halten, 
ſei deiner Mühe Ziel und Frucht. 
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„Im Leid zum Lied bereit.“ Es iſt ein ehrendes 
Zeugnis für unſer deutſches Volk im ganzen wie im einzelnen, 
daß gerade die Leidenszeiten die Geburtstage der ſchönſten, ker— 
nigſten Lieder geworden ſind. Des Vaterlandes Not und des 
Lebens Sorge haben bei edlen Charakteren nicht das Gemüt 
verbittert und das Herz vergiftet, ſondern den Sinn geſtählt 
und den Geiſt entflammt zur kräftigen Gegenwehr. Und wie 
ſie bei einem ſchweren Geſchick im Innerſten ſich durchgerungen, 
das leuchtende Ziel vor den Augen und den feſten Boden unter 
den Füßen nicht verloren haben, wie ſie in allem drängenden 
Wechſel des Irdiſchen das innere Gleichgewicht bewahrt haben, 
davon legen ihre Lieder ruhmvoll Zeugnis ab. Und ſo auch 
heute noch, wo das Herz an einer ſchmerzenden Wunde blutet, 
wo eine ſchwere Sorgenbürde die müden Schultern drückt, wo 
ein herber Schickſalsſchlag die Berufsfreudigkeit ſtört — das 
Lied, aus derſelben Lebens- und Leidenslage geboren, ſpricht 
tröſtend zum Herzen durch Wort und Ton, legt Balſam auf 
die Wunde und facht den geſunkenen Mut wieder an. Und ſo 
im Leid zum Lied bereit, nicht bloß im ehrenden Nachruf für 
ein aus der Mitte geſchiedenes Glied, ſondern auch im tröſtenden 
und erhebenden Aufruf bei der Sorge im Schoß des Vereins 
und, was Gott verhüten möge, bei der Not des geſamten Volkes, 
daran erinnere dich dein hehrer Wahlſpruch. Das leuchtende 
Blau deines Banners mit dem eingewobenen Eichenkranz mahne 
dich an die männliche, ſtarke Treue, die gerade im Leid den 
herrlichſten Schmuck bildet. 

Und nun entfalte dich, du Sängerfahne, und wehe frei und 
kräftig! Sei geweiht zu einem Banner des reinen, deutſchen 
Liedes, das, ob aus Freude oder Leid entſprungen, allezeit den 
rechten, inneren Einklang unter ſeinen Jüngern finde! Um dich 
ſchare ſich ſtets eine Schar eifriger Sänger, die Gott zur Ehr 
und dem Böſen zur Wehr im deutſchen Liede das deutſche Weſen 
fördere. 

Uebernehmen Sie das neue Banner, der Sie zum Träger 
und Schützer desſelben beſtimmt ſind. Solange es dem Vereine 
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vorangetragen wird zu fröhlichen Feſten oder zu einem traurigen 
Gange, immer möge ſein glänzendes Weiß unter den Vereins— 
mitgliedern wahren den lautern Sinn für das Edle und Wahre, 
und ſein leuchtendes Blau möge ſie erinnern, treu zu ſein in 
der Pflege der edlen Kunſt, die uns die Freude verklärt und 
das Leid verſüßt! 

Unſern Huldigungsruf und unſern Glückwunſch faſſen wir 
zuſammen in den Ruf: der Männergeſangverein O. . ... 
lebe hoch! W. Lueg, Pfarrer in Oberſtein a. d. Nahe. 


29. 


50jährige Jubelfeier und Fahnenweihe eines 
Gelangvereins. 


Mit herzlichem Gruße und freudigem Danke heiße ich Sie 
alle willkommen, die Sie ſich zuſammengefunden haben zu dieſem 
Jubel- und Freudenfeſte, das in unſerer raſch lebenden Zeit, in 
der allem Menſchlichen ſo ſchnell der Stempel der Vergänglich— 
keit aufgedrückt wird, und in unſerer vereinsreichen Stadt, wo 
gewöhnlich das Neue eine große Zugkraft ausübt und das Alte 
ſo leicht veraltet und abſtirbt, als ein Markſtein daſteht, an dem 
die Wogen der Zeit ſich brechen und durch den der menſchliche 
Sinn wieder eine ideale Richtung erhält. 

Ehrfurcht gebietend und golden gekrönt durch ſeinen 50jäh— 
rigen Beſtand, und doch auch wiederum Zukunft verheißend und 
Lebensfähigkeit bewährend durch ſtete Verjüngung in ſeiner Mit- 
gliedſchaft, fo ſteht der G. . . ſche Männergeſangverein heute 
unter uns als ein kräftiger Baum, der, in guten Boden feſt— 
gewurzelt, von verſtändiger Hand richtig gepflegt, alle Stürme 
der Zeit überdauert und eine ſolche Lebenskraft in ſich geoffen— 
bart hat, daß er nach und nach ein edles Reis nach dem andern 
ſchadlos hergeben konnte zur ſelbſtändigen Weiterentwickelung 
neben ſich. Freilich manches Blatt iſt welk geworden in der 
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langen Spanne der Zeit, manchem Mitglied ift geſungen worden 
zum letzten Schlummer, ſo vorgeſtern noch mitten in der Feſt— 
vorbereitung einem der Stifter des Vereins. Nur wenigen von 
denen, welche vor 50 Jahren ſo hoffnungsfroh und ſo ſanges— 
freudig den Verein ins Leben riefen, feiern heute in unſerer 
Mitte dieſes Jubelfeſt mit. Wie ſie einſt ſich geſchart haben um 
das alte Banner, das ſie geführt hat zu manchem frohen Feſte 
und zu manchem traurigen Gang auch, ſo wollen ſie heute ſich 
mitſtellen unter das neue Panier, das von der Verehrung und 
Liebe unſerer Stadt geſpendet, durch der Jungfrauen ſelbſtloſe 
und freudige Mühewaltung ermöglicht, den Verein ſpornen und 
führen will zu neuem Eifer und mahnen und halten will an die 
alte Treue. 

Die eine Seite des neuen Vereinsbanners ſchmückt auf 
weißem Felde die Muſe des Geſanges, welche verklärten Blickes 
das Symbol der edlen Sangeskunſt, die Lyra, trägt und auf 
einem Schwan ſich in die Lüfte ſchwingt, umgeben von einem 
Eichenkranz, dem Bilde deutſcher Manneskraft, und umrahmt 
von dem ſinnvollen Spruch: „dem Wahren, Guten, Schö— 
nen Soll unſer Lied ertönen“. Bild und Spruch mahnen 
den Verein an ſeine hehre, edle Aufgabe und zeigen ihm ſein 
hohes Ziel, ſeinen ſchönen Zweck und ſeine geſunde 
Nährkraft. 

Dem Wahren, nach dem der tiefſte Zug in einem Menſchen— 
herzen ſich ſehnt, ſoll euer Lied ertönen. Dem Wahren, das von 
oben ſtammt und nach oben zieht, das den Menſchen emporhebt 
über die Niederungen des Lebens und ihn herausreißt aus ge— 
meiner Denk- und Redeweiſe, das, wenn der Menſch dieſem Zuge 
Folge und Ausdruck giebt, in ſein Leben den rechten Ein- und 
Wohlklang bringt — dem Wahren, das aller Verſtimmung und 
Verbitterung der Gemüter und dem ſchamloſen Realismus un— 
ſerer Zeit einen geſunden, wehrenden Damm entgegenſetzt, das 
den göttlichen Funken im Menſchen wieder anzufachen ſucht zu 
einem leuchtenden Feuer idealer Begeiſterung — dieſem Wahren 
ſoll euer hohes Streben gewidmet ſein, wie der Schwan auf 
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eurem Panier die Muſe des Geſanges aus dem gemeinen Staub 
der Erde in die ätherreinen Lüfte trägt. 

Dem Guten, der Ehre Gottes, der Menſchheit Heil und 
des Vaterlandes Wohl ſoll euer Lied ertönen. Wo das göttliche 
Walten geſtaltend, ordnend und heilend in der Menſchen und 
Völker Geſchick hineingreift und das Sehnen edler Geiſter zur 
Erfüllung bringen wollte, des Liedes Ton iſt allezeit der treue 
Hüter und ſchließlich die unwiderſtehliche Triebkraft der Gedanken 
geweſen, die allmählich durch das Lied Gemeingut des Volkes 
geworden, mit elementarer Gewalt Daſein und Geſtalt gewannen 
zum beglückenden Wohl der Menſchheit. So iſt der Geſang immer 
ein ſchützender Hort geweſen in unſerem Volksleben und in un— 
ſerm Chriſtenleben. Dieſem Guten euren Dienſt zu weihen, daran 
ſetzet eurer Männer Kraft! Das deute euch des Eichenkranzes 
Sinnbild. 

Und dem Schönen, das da ſchöpft aus reiner Quelle, 
das ſich ſpiegelt in lauterer Form, und das da klingt in keuſchem 
Tone, ſoll euer Lied ertönen. Was unſer deutſches Volk beſitzt 
an reichem Schatz der Lieder, welche des Herzens Hoffen und 
Sehnen, des Menſchen Freude und Leid, des Volkes Glück und 
Wehe zum Ausdruck bringen, das werde durch euer Lied ein 
Gemeingut von jung und alt. Pfleget deutſches Wort und deut— 
ſchen Sang, d. h. verbannt aus eurer Mitte leichte, frivole Weiſen, 
welche die gute Sitte, das fromme Gemüt, die keuſche Sprache 
verletzen! Daran erinnere euch eures Banners glänzend Weiß. 

„Dem Wahren, Guten, Schönen Soll unſer Lied ertönen“ 

mit dieſem Sinnſpruch wirkt ihr in dem Sinne der Stifter 
des Vereins, welche ihren alten Statuten als Motto das be— 
kannte Wort vorgeſchrieben hatten: „Wo man ſingt, da laß dich 
ruhig nieder, Böſe Menſchen haben keine Lieder;“ damit be— 
wahrt und übt ihr die alte Treue, welche euch das leuchtende 
Blau der andern Seite eures Paniers vorhält mit den ehrenden, 
goldglänzenden Zahlen 1843-93. 

Und nun enthülle dich und wehe frei und kräftig, du Sänger— 
fahne mit dem mahnenden Loſungsworte: „Dem Wahren, Guten 
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Schönen Soll unſer Lied ertönen!“ Sei du geweiht zu einem 
Banner des frommen, reinen, deutſchen Liedes und Geſanges! 
Um dich ſchare ſich ſtets ein Kreis eifriger Jünger deutſcher 
Geſangeskunſt, würdig der alten, edlen Sache! Dein glänzend 
Weiß wahre in dem Vereine einen reinen, lautern Sinn für 
alles Hohe, Edle und Schöne, und dein leuchtend Blau halte 
aufrecht den Geiſt der Treue in dem Streben nach dem Wahren, 
Guten und Schönen! 

Und wir wollen alle unſere Huldigung darbringen dem neuen 
Panier und unſere Glückwünſche dem Jubelverein, indem wir 


rufen: Der G. . ſche Männergeſangverein lebe hoch! 
W. Lueg, Pfarrer in Oberſtein a. d. Nahe. 


30. 
Fahnenweihe eines Grlangvereins. 


Wenn ein Kindlein aus der Taufe gehoben wird, ſo ſind 
dabei die Paten anweſend, nicht bloß als Zeugen der Handlung, 
ſondern auch als Gehilfen der Freude. Und heute iſt auch ein 
Freudentag erſchienen für den Geſangverein „Concordia“ hierſelbſt, 
da er nach jährigem Beſtehen dazu gekommen iſt, eine Fahne, 
das äußere Symbol ſeiner Vereinigung, dieſen ſichtbaren Sammel— 
punkt ſeiner Glieder, zu entrollen und zu weihen. Freudenſtimmung 
erfüllt da die Herzen des Vereins, aber Alleinſein in ſeiner 
Freude, das iſt nur eine halbe Freude, und darum hat der 
Verein viel Genoſſen eingeladen, und der Ruf iſt nicht vergeblich 
geweſen, ein langer Zug hat ſich herausbewegt hierher, um Zeugen 
zu ſein, aber auch Gehilfen der Freude. Und wenn es der 
Wunſch geweſen iſt, daß ich, als der Ortsgeiſtliche, der Mund 
ihrer Gefühle und der Dolmetſcher ihrer Gedanken ſein ſoll, ſo 
möchte ich Ihnen in Kürze an dem Gange eines Menſchenlebens 
die Macht des Liedes vor Augen führen. 

Da ſitzt an der Wiege des Kindleins die Mutter und ſingt 
das Wiegenlied, und über des Kindes müde Augen legt ſich der 
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ſüße Schlummer, und auf dem Angeſicht ruht ſtiller Friede — 
ein Bild von der Macht des Geſanges. O ja, das Lied macht 
ſtill, weil es ſelbſt ein Kind der Stille iſt. Und über dem Neſt 
ſeiner Jungen flattert die Vogelmutter hin und her und zwit— 
ſchert vor Freuden und ſingt ihr Lied zur Ehre Gottes, und 
die Jungen im Neſt ſind ruhig und fühlen ſich ſicher, der Alten 
Lied iſt der Jungen Glück; ja das Lied macht zufrieden, weil 

es ſelbſt ein Zeuge innerer Zufriedenheit iſt. 7 

Es iſt nicht umſonſt, daß in der Schule ein großer Wert 
auf den Geſang gelegt wird, daß Knaben und Mädchen frühe 
gewöhnt werden, den rechten Ton zu treffen und das Gehör zu 
bilden und ihre von Gott ihnen geſchenkte Stimme anzuwenden. 
Müde vom Lernen wird die Kinderſchar unruhig, da wird ein 
Lied angeſtimmt, und alle Müdigkeit iſt vergeſſen, und friſch 
und fröhlich klingt's aus den Kinderkehlen, daß einem das Herz 
aufgeht, und all die kleinen Differenzen in eines Kindes Leben 
klingen aus in der Töne lieblicher Harmonie. Ja, Singe, wem 
Geſang gegeben In dem deutſchen Dichterwald, Das iſt Freude, 
das iſt Leben, Wenn's von allen Zweigen ſchallt — nicht zu— 
letzt von den Zweiglein des großen deutſchen Baumes, d. i. den 
Kindern. 

Und auf den Höhen unſeres Lebens, am Tage der Konfir— 
mation, wenn in reiner Liebe die Wange glüht, und in heiligem 
Glauben das Haupt ſich neigt, und in der Stunde der Trauung, 
die man ja „Hochzeit“, d. h. die Höhe der Zeit nennt, ach wie 
erhebt es das Herz, wenn die Freunde kommen und ſingen ein 
Loblied zur Ehre Gottes: da blinkt die Freudenthräne im Auge, 
und höher und lauter ſchlägt das Herz in der Bruſt. 

Was aber iſt's, das weithin ſchallt aus vielen, vielen Männer— 
kehlen? Schon näher kommt's und näher, es ſind die Brüder in 
des Königs Rock, den Fuß beſtaubt, das Antlitz gebräunt, die 
Hand nervig von fleißiger Uebung — ach, alle Ermattung iſt 
vergeſſen und alle Abſpannung iſt geſchwunden, ſeitdem ein Lied 
angeſtimmt iſt, ein Lied vom Wandern, ein Lied von der Heimat, 
ein Lied vom Vaterland, ein Lied vom Kriegsgetümmel und von 
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der heiligen Luſt, ſich ſelbſt mit Leib und Leben für Kaiſer und 
König und Reich und Vaterland dahinzugeben. O, über des Liedes 
Allgewalt — wer mag ſie ausſprechen? Im Liede erhebt ſich die 
Freude, im Liede verwehet der Schmerz, und was unſer Dichter 
einſt geſungen, wer unter uns hätte es noch nicht an ſich ſelbſt 
erfahren: Hab' oft im Kreiſe der Lieben, Im duftigen Graſe 
geruht Und mir ein Liedlein geſungen, Und alles war wieder 
gut. Hab' einſam mich auch gehärmet In düſterem, bangem 
Mut Und habe wieder geſungen, Und alles war wieder gut. 
Und manches, was ich erfahren, Verkocht' ich in ſtiller Wut, 
Und kam ich wieder zu ſingen, War alles auch wieder gut. 

Was iſt denn der Geſang? Der Geſang iſt der Engel 
Sprache, der Geſang iſt des Himmels Weiſe, der Geſang iſt die 
Harmonie inmitten der vielen Disharmonien in dieſer ſündigen 
Welt. Und darum, wenn ein Pilgersmann zu ſeiner letzten 
Ruhe geleitet wird, wenn das Grab ſich öffnet für ihn und 
ſchließt über ihm, dann ſingen wir, daß es die Trauer mildern 
und ſich wie Balſam lindernd auf die Wunde lege, ſingen von 
Liebe und Leben in einer anderen Welt, von einer Liebe, die 
nimmer aufhört, von einem Leben, das auch kein Tod mehr 
töten kann. 

Es iſt ſchön, wenn durch die Eichenwälder und durch die 
Föhrenwipfel der Wind hindurchrauſcht, da ſagen wir: der 
liebe Gott geht durch den Wald; es iſt ſchön, wenn am Morgen 
in den Lüften die Lerche ſingt, und am Abend im Gebüſch die 
Nachtigall klagt, da ſagen wir: durch die Natur geht ein Singen 
und Klingen hindurch; es iſt ſchön, wenn in froher oder ernſter 
Stunde, es ſei das Herz zu erheben, es ſei das Herz zu tröſten, 
des Menſchen Mund ſich aufthut in der Macht, die ihm gegeben, 
zu des Liedes Kraft, die ihm geſchenkt iſt, da ſagen wir: das 
thut wohl dem Herzen, wie wenn eine Mutter ihr Kind ſtreichelt; 
es iſt ſchön, wenn der Ton, der in der Herzensſaiten Gold 
ſchlummerte, ent feſſelt ſeinen Lauf nimmt, um dann ge feffelt 
durch die Geſetze der Kunſt den Stimmungen in eines Menfdjen. 
vielgeſtaltigem Leben gerecht zu werden, da ſtaunen wir über die 

Pniel XX. 7 
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glückliche Vereinigung von Natur und Kunſt, — aber das Schönſte 
wird's doch erſt fein, wenn in nie endender Concordia d. h. Ein— 
tracht am Throne Gottes die Sänger das neue Lied anſtimmen 
werden: Groß und wunderſam ſind deine Werke, Herr, allmäch— 
tiger Gott, gerecht und wahrhaftig ſind deine Wege, du König 
der Heiligen! Das iſt das letzte, höchſte Ziel eines Geſang— 
vereins, und dazu ſammle auch die Fahne, die heute geweihet 
wird, ihre Glieder. Das walte Gott! 

Richter, Superintendent in Penzig, Oberlauſitz. 


ot 
Fahneniweihe eines Gelangavereins, 


Geehrte Feſtverſammlung! Von Oft und Weft, von Süd 
und Nord ſind heute froh und feſtlich geſtimmte Scharen nach 
unſerm ſchönen Ort gezogen, um hier in hohem, herrlichem Waldes— 
dom dem Geſangverein Sängerluſt das Feſt der Fahnenweihe 
in froher Mitfeier verherrlichen zu helfen. Ihnen allen zunächſt 
auch noch einmal von dieſer Stelle herzlichen Dank für ihr Er— 
ſcheinen und herzliches Willkommen! 

Gerne bin ich dem Wunſche, hier ein feſtlich Wort zu reden, 
nachgekommen. Wer wäre denn auch nicht ein Freund des herr— 
lichen deutſchen Liedes, das in ſo mancherlei ergreifenden, be— 
geiſterten und begeiſternden Tönen von Herz zu Herzen ſpricht! 
Wer hält's denn nicht mit den köſtlichen Worten, die der echt 
deutſche Mann Dr. Martin Luther der Frau Muſika in den 
Mund legt: Für allen Freuden auf Erden Kann niemand kein 
feiner werden, Denn die ich geb mit meim Singen Und mit manchem 
ſüßen Klingen. Hier kann nicht ſein böſer Mut, Wo da ſingen 
Geſellen gut! 

Das deutſche Lied, was ſteht ihm gleich in der ganzen 
Welt? Wo iſt ein Volk, eine Nation ſonſt auf der großen, 
weiten Erde, die ſolches aufzuweiſen hätte? Welche Kraft und 
Gewalt und dabei welche Zartheit und Innigkeit, welche Ein— 
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fachheit und doch welche hohe Schönheit, welch tiefer Ernſt und 
welch lachender Humor liegt oft im deutſchen Lied! Und alles, 
was hoch und edel, was ſchön und gut, was herrlich und köſtlich 
iſt, das klingt drin wieder. Der Lenz, der holde Frühling mit 
ſeiner Blumen- und Blütenpracht, mit ſeinem friſchen Maien⸗ 
grün; der Zauber des deutſchen Buchenwaldes; die Sommerluſt 
in Wieſe und Flur; die Heimat mit Berg und Thal, mit Strom 
und Meer; das herrliche deutſche Vaterland mit allem, was es 
uns fo teuer macht; die Freundſchaft und die Liebe, die Frei⸗ 
heit und die Treue und edler ſtarker Mannesmut, das Leben 
für das Höchſte einzuſetzen bereit, das alles tönt uns daraus 
entgegen. Und auch das Allerhöchſte und Herrlichſte, was es 
für den Menſchen giebt in Zeit und Ewigkeit, das, was der 
Menſch mit ſeinem Gott und zu ihm, was er zu deiner Ehre zu 
reden hat in Bitten und Danken, in Loben und Preiſen — ich 
glaube, es hat das alles nirgends ſo ergreifenden Ausdruck ge— 
funden, als im deutſchen Lied, im deutſchen Choral, der euch 
allen ja nicht fremd iſt und mit dem ihr Sängervereine ſo 
manchmal ſchon die Gemeinde erbaut und erfreut habt. 

Daß es freilich auch eine Poeſie giebt, die dieſen Namen 
nicht verdient, daß auch Lieder geſungen werden, in denen alles, 
was edlen Menſchen hehr und heilig, was ſittlich und wohl— 
anſtändig iſt, mit Füßen getreten wird, das ſei nur kurz er— 
wähnt. Das iſt's ja, darin hoffe ich nicht zu irren, was ihr 
bekämpft und verabſcheut, was in einem echt deutſchen Geſang— 
verein, der auf ſeine Ehre hält, niemals Stätte finden kann 
und darf. 

Das deutſche Lied! Welch eine Gewalt und Macht entfaltet 
und beweiſt es an deutſchen Herzen! Eine Sage des grauen Alter— 

tums meldet, daß einſt ein gottbegnadeter Sänger, Arion war 
ſein Name, von Italien, wo er durch ſeine Kunſt Gold und 
Schätze erworben, nach ſeiner griechiſchen Heimat übers Meer 
zurückgefahren ſei. Unterwegs hatten die Schiffsleute, von Gold— 
gier verführt, beſchloſſen, ihn zu töten. Vergebens war alles 
Flehen um ſein Leben. Da bat er ſie endlich, noch ſeinen Schwanen— 
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geſang fingen zu dürfen, dann wolle er ſich ſelbſt ins Meer ſtürzen. 
Ungern verwilligten ſie es, aber ſie verſtopften ſich erſt die Ohren, 
um nicht durch ſein Lied zum Mitleid geſtimmt zu werden. Da 
fing Arion an zu ſingen, ſich auf ſeinem kunſtloſen Saitenſpiel 
begleitend. Und da klang das ganze Schiff mit, die Wogen 
hoben an zu ſingen und aus der Tiefe des Meeres tauchten 
alle möglichen Fiſche und Ungetüme auf, die tanzend das Schiff 
begleiteten. Als Arion geendet, ſprang er ins Meer. Aber ſiehe 
da, ein dankbarer Delphin nahm ihn auf ſeinen Rücken, trug 
ihn ans Land und ſetzte ihn ſanft dort nieder. Die Schiffer 
aber, bald uneins geworden, gerieten in Kampf, das Schiff lief 
auf Klippen auf und alles fand in den Wellen ſein Grab! 
Was das Lied vermag, das will dieſe Sage uns ſchildern. 
Daß es viel vermag übers Menſchenherz, wer hat's nicht ſchon 
erfahren? Ja, es iſt ſo, die edelſten Saiten des Menſchenherzens 
werden durch das Lied zum Klingen gebracht; die edelſten und 
ſchönſten, die reinſten und heiligſten Empfindungen darin geweckt. 
Das deutſche Lied, wie veredelt und erhebt es, wie hebt es das 
Gemüt hinaus über das Niedrige und Gemeine; wie tröſtet und 
richtet es auf in Trauer und Leid; wie ſtimmt's mit ſeinen 
rührenden Tönen ſo weich; wie erhöht, reinigt und weiht es die 
Freude; wie läßt's oft die Herzen hoch ſchlagen von harmloſer, 
fröhlicher Luſt! Und wie vermag das Lied zu entflammen und 
fortzureißen, wie vermag es zu ſtarkem, mutigem Thun und 
Handeln zu begeiſtern! Was haben die deutſchen Vaterlandslieder 
in deutſchen Landen gewirkt! Wie Deutſchland noch zerriſſen und 
uneins war, da hat das deutſche Lied in den deutſchen Herzen 
die Idee und das Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit erhalten, 
da hat es die Sehnſucht nach Einigung des Vaterlandes, nach 
einem großen, freien, mächtigen, geeinten Deutſchland unter 
einem deutſchen Kaiſer immer aufs neue wieder geweckt und ge— 
nährt. Und wer weiß es nicht, was für gewaltige Wirkungen 
im großen Kriege von 1870 ein Lied hervorgebracht, wie es 
das ganze Volk mitriß, wie es Tauſende und Abertauſende be— 
geiſterte, mutig für das Vaterland das Leben in die Schanze 
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zu ſchlagen, das herrliche Lied: Die Wacht am Rhein! Und wo 
iſt ein deutſches Herz, das nicht höher ſchlägt, wenn es erklingt: 
Deutſchland, Deutſchland über alles, wenn darin geſungen wird 
von des Vaterlandes Herrlichkeit, von deutſchen Frauen und 
deutſcher Treue, von deutſchem Wein und deutſchem Sang, von 
Einigkeit und Recht und Freiheit! Ja, es iſt eine gewaltige 
Macht, die im deutſchen Liede liegt, eine Macht, die wohl im 
ſtande iſt, den Menſchen zu heben und zu veredeln. Auch auf 
anderen Gebieten erweiſt ſie ſich, darüber wäre noch viel zu 
ſagen, wenn's die Zeit und der Ort erlaubte. 

Dieſes edle, reine, deutſche Lied zu pflegen zu aller Nutz 
und Frommen, das iſt die ſchöne Aufgabe, die ſich die deutſchen 
Geſangvereine in ihrer großen Mehrzahl geſetzt haben. Das iſt 
auch dein Ziel und deine Aufgabe, Geſangverein Sängerluſt. 
Um dir dieſe hohe Aufgabe, dieſen ſchönen Zweck ſtets vor Augen 
und in lebendigem Bewußtſein zu erhalten, wird dir heute von 
den Frauen und Jungfrauen dieſe Fahne überreicht. Die 
Fahne, ihr wißt es, iſt ein heiliges Zeichen. Auf die Fahne 
leiſtet der Soldat ſeinen Eid, der Fahne bleibt er treu, der 
Fahne folgt er, wohin fie ihm voranflattert, der Fahne folgt er 
in den Kampf, die Fahne ſagt's ihm allezeit, daß er immer 
bereit ſein ſoll, fürs Vaterland Gut und Blut einzuſetzen, und 
eher läßt er ſein Leben, als daß er die Fahne preisgiebt. 

Auch euch ſoll ſie ein heiliges Zeichen ſein, das euch mahnt, 
eure edlen Zwecke, und nur edle Zwecke und Aufgaben vor 
Augen zu haben. Sie ſoll euch mahnen, daß ihr feſt und brüder— 
lich zuſammenhaltet; ſie ſoll euch mahnen, daß ihr ſingend nur 
das pflegt und erſtrebt, was gut und rein und edel iſt, was das 
Menſchenherz erhebt; ſie ſoll euch mahnen, daß kein Lied unter 
euch eine Stätte findet, welches niedrig und gemein iſt, welches 
das verunglimpft und in den Staub zieht, was dem echten 
deutſchen Manne hoch und heilig iſt. Sie ſoll euch mahnen, daß 
ihr auch mit dazu berufen ſeid, die höchſten Güter des Volks— 
lebens mitzuerhalten und zu befeſtigen, echte deutſche Frömmigkeit, 
echte vaterländiſche Geſinnung, Treue und Liebe zu Kaiſer und 
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Reich, zu Fürſt und Vaterland, Ehrbarkeit und Rechtſchaffenheit, 
thätiges und ſittenreines Leben. Wenn ihr des ſtets eingedenk 
bleibet, dann wird euer Verein grünen und blühen, wachſen und 
gedeihen. 

Daß ſie in ſolchem Sinne euch ein heilig Zeichen ſei, daß 
ſie dazu euch allezeit antreibe und begeiſtere, dazu wird dieſe 
Fahne euch übergeben, dazu ſei ſie geweiht! 

Karl Matthes, Pfarrer zu Jugenheim a. d. Vergftrafe. 


32. 


Einweihung einer Turnhalle. 
im Zz 


Geehrte Anweſende! Der Tag iſt gekommen, der für viele 
unter Ihnen das Ziel langjährigen Sehnens und Strebens ge— 
weſen iſt. Sie ſteht nun fertig da, die neue Turnhalle, den Er— 
bauern zur Ehre, dem Ort zur Zierde, dem Verein zur Freude. 
Zum erſten Male haben ſich ihre Pforten geöffnet; eine große 
Zahl von Freunden der Turnſache hat ſich eingefunden, der 
Weihe derſelben beizuwohnen. Mir iſt die ehrenvolle Aufgabe 
zu teil geworden, dieſe Halle zu weihen durch ein Wort, das 
uns auf ihre Beſtimmung hinweiſen ſoll. Und ſo laſſen Sie 
mich denn jetzt die Frage aufwerfen: 


Was ſoll das für eine Stätte ſein, zu der wir jetzt gekommen ſind? 
Ich antworte darauf, indem ich mich an die Worte des 
Apoſtels Paulus anlehne, 


I, eine Stätte der Kraft; 
II. eine Stätte der Liebe; 
III. eine Stätte der Zucht. 


if 
Eine Stätte der Kraft ſoll dieſe Stätte fein. Das iſt ja 
ihre erſte Beſtimmung, daß hier geturnt werde, und daß durch 
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Turnen der Körper gekräftigt und geſtählt werde. Und was 
könnten wir mehr wünſchen, als daß hier recht fleißig geturnt 
werde, daß zumal die Jugend die Gelegenheit eifrig benutzt, 
ihren Körper durch turneriſche Uebungen kräftig und widerſtands— 
fähig zu machen? Man klagt jetzt ſo viel darüber, daß die 
Menſchen immer kraftloſer werden. Nun, hier iſt Gelegenheit 
geboten, den Körper zu kräftigen. Aber freilich, damit ſoll's 
noch nicht genug ſein. Mit der Kraft des Körpers ſoll die 
Kraft des Geiſtes gleichen Schritt halten. So beten wir ja auch 
in dem bekannten Liede: 

„Geſunden Leib gieb mir, und daß in ſolchem Leib 

Ein' unverletzte Seel' und rein Gewiſſen bleib'.“ 

Einen geſunden Körper, aber in dieſem geſunden Körper 
auch eine geſunde Seele, das iſt's was wir wünſchen müſſen für die, 
die hier ein- und ausgehen. Wo in einem gefunden Körper nur 
das Fleiſch regiert und nicht der Geiſt, wo der Geiſt nicht des 
Fleiſches Geſchäfte tötet, da zieht der geſunde Körper an einem 
ſeiner unwürdigen Joche. Und wo der Körper nur geſund iſt, 
der Geiſt aber ungeſund, wo er ſich nicht in die gottgewollten 
Schranken öffentlicher Ordnung fügt, wo er gegen Gottes Geiſt 
ſelbſt ſich empört, wozu mag da nicht der geſunde Körper ge— 
mißbraucht werden! Wo aber in einem geſunden Körper auch 
eine geſunde Seele wohnt, wo in der Seele wohnt alles, was 
wahrhaftig iſt, was ehrbar, was gerecht, was keuſch, was lieblich, 
was wohllautet, iſt etwa eine Tugend, iſt etwa ein Lob; wo im 
friſchen Körper auch eine fromme Seele wohnt, wo man 
fröhlich iſt in Gott und wahrhaftig frei als ein Chriſten— 
menſch, da erhält auch der Körper erſt ſeine wahre Geſundheit. 
Darum, daß im geſunden Körper auch eine geſunde Seele wohne, 
das wollen wir wünſchen über dieſer Stätte. Und darum ſagte 
ich, daß ſie ſei eine Stätte der Kraft, eine Stätte der Kraft für 
Körper und Geiſt. 

I 

Und eine Stätte der Liebe ſoll dieſe Halle ſein. Der 

Verein, der Sie hier zuſammengeführt hat, beſteht, wie jeder ane 
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dere, nur durch das liebevolle, treue Zuſammenhalten ſeiner Mit 
glieder. In der Liebe ſollen die Mitglieder ſtehen. Und was 
iſt mehr zu wünſchen, als daß ſich auch rechte Freudſchaftsbünd— 
niſſe bilden? Treue Freundſchaft iſt eine rechte Schule der Selbſt— 
verleugnung und Demut. Solche Freundſchaft ſoll auch hier ge⸗ 
halten werden zur gegenſeitigen Unterſtützung im Kampfe des 
Lebens. Und wichtig iſt es doch auch, wenn einer in ſeinem Be— 
rufe einen treuen Freund hat, der ihm hilft und in aller Not 
beiſteht. So möge denn der Geiſt der Liebe ſtets an dieſer 
Stätte walten; der Geiſt der brüderlichen Liebe in Wort und 
That, wo Einer für Alle ſteht und Alle für Einen; der Geiſt 
der teilnehmenden Liebe, die es erfüllt: fo ein Glied leidet, fo 
leiden alle Glieder mit, und fo eins wird herrlich gehalten, fo 
freuen ſich alle Glieder mit; der Geiſt der friedfertigen Liebe, 
die allem Streite wehrt und immer zum Frieden redet. Eine 
Stätte der Bruderliebe ſoll dieſe Stätte ſein. Zum andern auch 
eine Stätte der Liebe zum Vaterlande. Turnvereine ſind 
zwar keine politiſchen Vereine. Aber ein ſchlechter Verein, der 
nicht die Liebe zum Vaterlande auf ſeinen Schild geſchrieben 
hätte! Und wenn einſt die Turnvereine mitgeholfen haben an 
dem Aufbau unſres großen geeinten deutſchen Vaterlandes — 
nun, da das Reich aufgerichtet iſt, ſollten die Glieder derſelben 
Vereine mit zu denen gehören, die an der Zerſtörung und Ver— 
nichtung unſres Vaterlands arbeiten? Das ſei ferne! Darum 
möchte ſie auch ſtets an dieſer Stätte wohnen die Liebe zum 
Vaterlande. 
Ans Vaterland, ans teure, ſchließ dich an; 
Das halte feſt mit deinem ganzen Herzen. 


III. 

Eine Stätte der Kraft ſoll dieſe Halle ſein, eine Stätte der 
Liebe, zuletzt auch eine Stätte der Zucht. Ohne Geſetze und 
Ordnung kann kein Staat, keine Gemeinde, kein Verein beſtehen. 
Darum geſegnet ſei die Stätte, wo auch der rechte Geiſt der 
Zucht herrſcht. Geſegnet dieſe Halle, wenn die, die hier turnen, 


— 10 — 


auch ſtets den Geiſt des Gehorſams und der Beſcheidenheit be— 
wahren, wenn die, die hier lehren, den andern gute Vorbilder 
der Zucht ſind; wenn die Jungen allezeit hier aufſehen können 
zu den Alten, und die Alten ſich deſſen bewußt ſind, daß vieler 
Augen auf ſie gerichtet ſind. Zucht hängt mit Erziehen zuſammen. 
Keine Erziehung ohne Zucht. Möge der Turnverein jederzeit 
rechte Jünglinge, brave Soldaten, treue Staatsbürger erziehen, 
die wiſſen, was ſie wollen, und ſich nicht von jeder Meinung 
hin und her treiben laſſen. Möge dieſe Halle ſtets ſein eine 
Stätte der Erziehung zur Ehrbarkeit und Unbeſcholtenheit, zur 
Treue und Gewiſſenhaftigkeit im Berufe, und nicht zuletzt auch 
zu treuem Chriſtenwandel! Möge alles Gute, Edle, Schöne hier 
wohnen, alles Schlechte, Gemeine, Rohe fern ſein! Dann wird 
ſie den beſten Schmuck in ihren Mitgliedern haben. Dann wird 
der Geiſt der rechten Kraft und Liebe hier wohnen, wie der 
rechten Zucht. Und ſo laſſen Sie mich denn dieſe Halle weihen. 
Ich weihe ſie zu einer Stätte der Kraft und der Liebe und der 


Zucht. Das walte Gott! Amen. 
Schubert, Paſtor, Mulda, Sachſen. 


33 
Fahnenweihe eines Turnvereins. 


Im Auftrage des Turnvereins heiße ich Sie alle herzlich 
willkommen, die Sie von nah und fern gekommen ſind, um an 
dieſem Gauturntage in edlem Wettſtreit es öffentlich zu beweiſen, 
was jugendliche Kraft und deutſche Art in der Turnkunſt zu 
leiſten vermag, und um an dieſem Ehrentag mit dem feſtgeben— 


den Verein ſich darüber zu freuen, daß er durch die Opferwillig— 


keit unſerer Mitbürger das erſehnte Vereinsbanner jetzt beſitzt, 
das heute die Weihe empfangen ſoll, um fortan vorangetragen 
zu werden offen zum frohen Feſte und zu ernſter Arbeit oder 
florumhüllt das letzte Geleit zu geben zur ſtillen Ruhe nach aller 
Arbeit. 
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Die eine Seite der noch verhüllten Fahne ſchmückt auf blauem 
Felde, von einem Eichenkranz mit goldenen Früchten umrahmt, 
die Inſchrift: Geſtiftet 1893 von der Bürgerſchaft O. . . . Die 


A 


andere Seite trägt auf weißem Felde das lorbeerumkränzte Wappen, 


gekrönt von dem Namen des Vereins und in der Mitte, gleichſam 
im Herzen, das Symbol der deutſchen Turnerſchaft tragend, 
über welcher eine markige Geſtalt mit ausgeſtreckter Hand ſchützend 


den Degen hält. Die Farben und Sinnbilder des Paniers 


ſollen dem Verein ernſte Mahner an ſein hohes Ziel ſein, allezeit 
friſch, fromm, fröhlich und frei zu ſein. 

Allezeit friſch an Leib und Geiſt. Nicht ein müßiges 
Spiel treibt die deutſche Turnerſchaft, auch huldigt ſie nicht einem 
einſeitigen Sport, der immer nur eine vorübergehende Zeiterſchei— 
nung bleibt und meiſt durch krankhafte Uebertreibung ſich ſelbſt 
das Grab gräbt; nein, die Turnkunſt iſt in unſerer Zeit eine 
Art Notwehr gegen den durch die Zeitlage bedingten und hoch— 
gradigen Verbrauch der Kräfte, ſowohl des Leibes als des Geiſtes. 
— Die Körperfriſche, welche der Menſch, jung wie alt, im Joche 
des Tagwerks am Schultiſch, am Werktiſch, am Schreibtiſch not— 
wendig einbüßen muß, ſoll er ſich auf dem Turnplatze wieder 
gewinnen. In der Elaſtizität der Geſamtglieder, ja in dem Ge— 
ſamtorganismus wird durch das Turnen die verlorene, notwendige 
Harmonie wieder hergeſtellt. Durch die planvolle, vielſeitige Art, 
mit welcher man jetzt die Turnkunſt betreibt, wird nicht bloß die 
Muskelkraft geſtählt, ſondern die geſamte leibliche Entwicklung 
gefördert und die Geſundheit befeſtigt. — Allezeit friſch an 
Leib und an Geiſt. Leib und Geiſt ſtehen in Wechſelbezieh— 
ung; ein geſunder Geiſt hat zur Vorausſetzung einen geſunden 
Körper, und jener iſt nicht minder das Ziel und die Wirkung 
des Turnens als dieſer; dadurch unterſcheidet ſich der Turner 


von dem Athleten, durch ſtrenges Aufmerken auf den gegebenen 


Befehl übt man die Zucht des Geiſtes; durch williges Unter— 
ordnen und Eingliedern in das Ganze lernt man die Beherr— 
ſchung des Willens; durch raſches und genaues Ausführen des 
Verlangten zeitigt man Beſonnenheit und Mut. — Und ſo den 
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Leib ſtärkend und den Geiſt erfriſchend, bringt das Turnen nicht 
bloß dem Einzelnen herrlichen Segen, ſondern auch der Geſamt— 
heit; es erhöht die Wehrfähigkeit des Volkes und vermehrt den 
Schutz des Vaterlandes. 

Allezeit friſch und allezeit fromm. Das Turnerzeichen 
trägt die Kreuzesform, als wollte es ſeinen Jüngern zurufen: 
„In dieſem Zeichen wirſt du ſiegen.“ Die Körperkraft muß ſich 
zügeln laſſen durch ſittliche Geſichtspunkte, ſonſt artet ſie aus 
zur Roheit. Die Geiſteskraft muß aufſtreben nach ſittlichen 
Idealen, ſonſt wirkt ſie zerſtörend, und nicht fördernd, an dem 
eigenen Glück wie an dem der Geſamtheit. Nur das Volk, 
das ſich die Religion erhält, hat eine Kulturaufgabe, ſonſt ſinkt 
es in die Nacht der Barbarei. Nur der Verein, der ſittliches 
Streben in ſich birgt und ſittliche Bildung ſeiner Mitglieder 
zur Aufgabe ſich ſetzt, hat ein Recht des Daſeins und Hoffnung 
auf Lebensfähigkeit. Nur der Menſch, der ein höheres Bedürf— 
nis in ſich fühlt und nach deſſen Befriedigung ringt, erkennt 
und erfüllt ſeinen Lebenszweck. Darum, ihr Turner, ſeid fromme 
Menſchen, dann erſt ſeid ihr ganze Menſchen. 

Allezeit fröhlich. Des Lebens Friſche und des Herzens 
Frömmigkeit zeitigen allezeit ein fröhliches Gemüt. Und der 
Jugend zumal, der Kerntruppe der Turnkunſt, iſt es von Natur 
eigen, fröhlich zu ſein. Allezeit fröhlich, aber nicht luſtig. Der 
Frohſinn hat ſeine Schranken, welche die Luſt nicht kennt und 
nicht achtet, und deshalb wird ſie zur Ausgelaſſenheit. Mit frohem 
Mut die ſchöne Kunſt geübt, mit frohem Sinne die edle Ge— 
ſelligkeit gepflegt, mit frohem Herzen neu geſtärkt dem täglichen 
Berufe obzuliegen, das heißt, Turner allezeit fröhlich. 

Und allezeit frei. Die Turnkunſt, recht getrieben, erzeugt 
den freien Mannesmut, der als höchſtes Ziel des Vaterlandes 
Schutz ſich wählt und dafür freudig ſein Leben in die Schanze 
ſchlägt, aber unter ein fremdes Joch nimmermehr ſich beugen 
mag. Aus der tiefſten Erniedrigung unſeres Vaterlandes heraus 
iſt die Turnkunſt geboren und hat ſich allezeit bewährt in ihrer 
edlen Geſtaltung als ein Schutz der Bedrängten und als ein 
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Hort des Friedens. Des Rechtes und der Freiheit Diener, aber 
niemandes Knecht ſoll und will der deutſche Turner ſein. Es 
wurde einſt dem Turnvater Jahn als Verbrechen ausgelegt, daß 
er den Gedanken der deutſchen Einheit ausſprach und den Sinn 
dafür pflegte. Was ihm als Abendſtern winkte, das iſt unſerer 
Generation als Morgenſtern hell und lieblich aufgegangen. Seit 
einem viertel Jahrhundert ſind wir in dem glücklichen Beſitz 
eines einigen deutſchen Reiches, und das wollen wir fefthalten ~ 
mit unſerm ganzen Herzen. Turner, ſeid allezeit frei! 
Pleget den nationalen Gedanken, übet und wecket 
die Liebe zu Kaiſer und Reich! 

Friſch, fromm, fröhlich, frei, dazu begeiſtere euch euer Panier, 
ſo oft ihr es anſchaut. 

Die Turnerfahne ſei geweiht zu einem Banner der friſchen 
Kraft, des frommen Herzens, des fröhlichen Gemüts und des 
freien Sinnes! Dem Verein zur Ehr', dem Vaterlande zur Wehr 
ſchare ſich um dich ein eifriger, würdiger Kreis deutſcher Turner, 
friſch und frei im Handeln, fromm und fröhlich im Wandeln. 
Der deutſche Adler auf deiner Spitze mahne ſie, daß deutſches 
Weſen ihrer Arbeit Frucht, und daß die Wahrung der deutſchen 
Einheit und die Liebe zu Kaiſer und Reich ihres Strebens Ziel 
bleiben muß. Unſern Wünſchen und Grüßen wollen wir Ausdruck 
geben in dem Rufe: Gut Heil! 


W. Lueg, Pfarrer in Oberſtein a. d. Nahe. 


34. 
Weihe der Fahne eines Turnerbundes. 


Da ſeht ihr ſie nun entfaltet, dieſe ſchöne Fahne, die, durch 
eure eigene Opferwilligkeit und durch die freundliche Unterſtützung 
ſeitens der Frauen und Mädchen unſeres Orts, ſowie unter der 
Mithilfe einzelner Gönner eurer Beſtrebungen angeſchafft, den 
Namen eures Turnerbundes in goldenen Lettern trägt und 
euch fortan das Vereinsbanner ſein ſoll, um das ihr euch bei 
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feſtlichen Aufzügen oder ſonſt bei beſonderen Gelegenheiten ſam— 
meln und ſcharen wollt — und mir habt ihr den Wunſch zu 
erkennen gegeben, daß ich das Wort der Weihe, wie ein ſolches 
üblich iſt, bevor eine Fahne in Gebrauch genommen und ihrer 
Beſtimmung übergeben wird, über eure Fahne ſprechen möchte. 

Wie könnte ich aber euch dieſen Wunſch beſſer erfüllen, als 
wenn ich verſuche, der Ausleger des Wahlſpruchs zu werden, 
mit dem ihr eure Fahne habt ſchmücken laſſen, des Wahlſpruchs, 
der das alte, bekannte, vom grünen Eichenkranz umrahmte Turner— 
zeichen umſchließt: Einig, mutig, kräftig, treu? Denn 
das darf ich wohl vorausſetzen, daß ihr mit dieſen vier Worten 
den Zielen eures Turnerbundes habt Ausdruck geben und euch 
durch ſie die herkömmliche Turnerloſung: Friſch, fromm, fröhlich, 
frei! noch näher habt erläutern wollen. Das darf ich wohl 
vorausſetzen, daß ihr jene vier Worte zur Umſchrift eurer Fahne 
gewählt habt, um euch allezeit — und nicht nur dann, wenn 
euch in Zukunft das flatternde Banner vorangetragen wird — 
der edlen Zwecke des Turnweſens zu erinnern und euch und 
euern jungen Verein zu bewahren vor Abwegen, oder doch vor 
der Verſuchung, andersworin ſeine vornehmſte Aufgabe zu er— 
blicken! 

Einig! das iſt die erſte Mahnung, die euch eure Fahne 
zurufen ſoll. 

Nun, das kann ja nicht geleugnet werden, daß die Turnerei 
überhaupt von jeher den Einigungsgedanken, wenn auch zunächſt 
nur den vaterländiſchen, vertreten hat, ſogar in gewiſſer Be— 
ziehung aus demſelben hervorgegangen iſt. Als die napoleoniſche 
Fremdherrſchaft zwar gebrochen war, aber in den einzelnen deut— 
ſchen Staaten die alte, vielbeklagte Zerriſſenheit wieder zu Tage 


trat, da war es beſonders die deutſche Jugend, welche das Vater— 


land von dem franzöſiſchen Unterdrücker mit hatte befreien hel— 
fen, die nun auch den Wunſch hegte, ihrem Volke zur gewonnenen 
Freiheit die noch vermißte Einheit zu verſchaffen, wie ſie Deutſch— 
land in den Tagen ſeines höchſten Glanzes beſeſſen. Aus dieſem 
Streben entſtanden an Deutſchlands Univerſitäten die Burſchen— 
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ſchaften, durch keinen geringeren hervorgerufen, als durch Fichte, 
den großen Philoſophen von Jena und Berlin; von demſelben 
Streben geleitet war es Ludwig Jahn, der, wie es ſein 
Bildungsgang und ſeine märkiſche Abſtammung mit ſich brachte, 
in mehr volkstümlicher Weiſe durch die Turnerei die breiten 
Schichten der deutſchen Jugend mit demſelben Franzoſenhaß, der 
ihn beſeelte, zu erfüllen und in ihr die Sehnſucht nach des Vater 
landes Einigkeit wachzurufen und wach zu erhalten ſuchte. Und 
daß ihm, dem alten Turnvater, das gelungen, daß, durch gün⸗ 
ſtige Mitwirkung anderer Verhältniſſe unterſtützt, erreicht worden 
iſt, was er erſtrebt, davon weiß die Geſchichte zu erzählen. Es 
kam zwar eine Zeit, wo die Turner und ihre Feſte, ebenſo wie 
manche andere Vereine ähnlichen Strebens und deren feſtliche 
Verſammlungen eine recht ungünſtige Beurteilung von maß— 
gebender Seite erfuhren und manche Anfechtung zu erdulden 
hatten, aber heute wird wohl ganz allgemein zugegeben werden, 
daß die unter blutigen Kämpfen vollzogene Einigkeit unſres 
Vaterlands, deren wir uns jetzt erfreuen, noch nicht oder doch 
nicht ſo ſchnell würde zu ſtande gebracht worden ſein, wenn nicht, 
wie durch die deutſche Burſchenſchaft, ſo auch durch Sänger— 
durch Schützen-, durch Turnvereine, jener patriotiſche Sinn in 
beſtändigem Fluß erhalten worden wäre. 

Inſofern hat alſo die Inſchrift auf eurer Fahne: Einig! 
ihre volle geſchichtliche Berechtigung — ſie ſoll euch erinnern an 
alles das, was die Turnerei zur Einigung unſeres Volkes und 
Vaterlandes beigetragen — aber die Bedeutung jener Inſchrift 
iſt doch eine noch weiter reichende. 

Nicht nur, daß ſie euch ſelbſt mahnen will, einig zu ſein 
innerhalb eures Vereins — denn das iſt eigentlich ſelbſtver— 
ſtändlich, daß in einem Kreiſe, dem ſich anzuſchließen keiner ge— 
zwungen wird, ſondern den jeder freiwillig aufſucht, Einigkeit 
und unbedingter Gehorſam gegen die Statuten herrſcht — nein, 
jenes Einig ſoll euch auch eine Mahnung ſein, mit denen, die 
das gleiche Ziel, aber auf anderem Wege, wie ihr, zu erreichen 
ſuchen, Friede und Freundſchaft zu halten und über einzelnen 
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abweichenden Einrichtungen in euern Turnvereinen und Turn— 
verbänden nie das gemeinſame Streben zu vergeſſen. Denn 
liegt es auch oft in den Verhältniſſen, vor allem aber in der 
menſchlichen Natur, daß ſich die ſpalten und trennen, die eigent— 
lich zuſammengehörten, ſo dürfte doch nie bei ſolchen Spaltungen 
das überſehen und hintangeſetzt werden, worin alle Parteien 
übereinſtimmen. 

Deshalb möchte ich insbeſondere auch in dieſer Weiſe die 
Inſchrift eurer Fahne: Einig! gedeutet wiſſen, daß euer Verein 
ſich allezeit nur als ein Glied in der großen Kette aller deut— 
ſchen Turnvereine fühle und dieſes Bewußtſein der Zuſammen— 
gehörigkeit bei aller Verſchiedenheit im einzelnen nie verliere! 

Doch nicht nur Einig! nein, auch Mutig! und Kräftig! 
ruft euch eure Fahne zu und weiſt euch mit dieſem Zurufe ſo 
recht eigentlich hin auf den Zweck des Turnens. 

Das Turnen ſoll den Mut ſtählen, nicht in dem Sinne, 
daß ein Turner nun wagehalſig ſein und leichtſinnig ſein Leben 
aufs Spiel ſetzen ſollte, aber in dem Sinne, daß es ihn be— 
fähigt, mag nun das Vaterland oder mögen einzelne ſeiner Mit— 
menſchen in Gefahr ſein, mit Geſchicklichkeit, wie ſie nur durch 
Uebung erzielt wird, und ohne ängſtliches Beſinnen zu Hilfe zu 
eilen und ſein Leben in die Schanzen zu ſchlagen. 

Das Turnen ſoll den Körper kräftig machen, nicht nur im 
Intereſſe des leiblichen Wohlbefindens, wiewohl wir auch darin 
ein großes Gut zu erblicken haben, ſondern auch in der rich— 
tigen Erkenntnis, daß nur in einem geſunden Körper ein ge— 
ſunder Geiſt zu wohnen pflegt, und daß nur der ſeinem irdiſchen 
Berufe und ſeiner alltäglichen Arbeit mit Luſt und Liebe auf 
die Dauer gerecht werden kann, der ſo glücklich iſt, ſich körperlich 
wohl und kräftig zu fühlen. 

So behaltet denn auch dieſes Ziel allezeit im Auge auf 
eurem Turnplatz, bei euren Leibesübungen — und eure Fahne 
ſei euch eine ſtete Mahnung daran mit ihren beiden Worten: 
Mutig! und Kräftig! 

Aber wer zu einer Fahne geſchworen oder wer auch ohne 
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dieſen feierlichen Schwur einer Fahne folgt, treu muß er ſein, 
ſoll nicht für ihn das ganze Symbol, das die Fahne bedeutet, 
gegenſtandslos werden. Das fühlt auch ihr, denn wozu lautete 
ſonſt die letzte Loſung auf eurem Banner: Treu!? 

Ja, auch zur Treue will und ſoll euch eure Fahne mahnen, 
zur Treue vor allem gegen die turneriſchen Grundſätze, die in 
den bekannten vier F ihren klaſſiſchen Ausdruck gefunden, zur 
Treue auch gegen euren Verein und eure Vereinsgenoſſen, die 
ja auch auf ihrem letzten Gange dieſe Fahne nach euren Sta— 
tuten noch begleiten ſoll. 

Aber was wäre überhaupt deutſche Treue, was wäre Treue 
eines deutſchen Turnvereins, der das alte deutſche Zeichen der 
Treue, den Eichenkranz, in ſeinem Wappen führt, wenn die 
Treue gegen das Vaterland, die Treue gegen Fürſt und Kaiſer 
mangelte? und was wäre Treue in chriſtlichem Munde ohne die 
Treue gegen den Herrn aller Herren, ohne die Treue gegen 
unſern Glauben, die ſich zu jeder Zeit, an jedem Tage, auch im 
alltäglichen Leben und geſelligen Verkehr zu erkennen geben 
muß, die hauptſächlich auch durch gute Zucht und Sitte, durch 
Beſcheidenheit und Zuverläſſigkeit, durch Mäßigkeit und Keuſch— 
heit ſich äußert? 

So ſei denn auch nach dieſer Richtung hin eure Fahne ein 
Panier, das des Dichters Wort beſtätigt: „Die Treue, ſie iſt 
kein leerer Wahn!“ ein Panier, das euch anfeuert, auch in dem 
höchſten Sinne getreu zu ſein bis an den Tod, um dereinſt die 
Krone des Lebens zu erhalten! 

Und nun weihe ich dich, du Fahne des hieſigen Turner— 
bundes, mit deiner vierfachen Loſung: Einig, mutig, kräf— 
tig, treu! Um dich vereinige ſich ſtets eine Schar friſcher, 
freier, froher, frommer Turner! Dein glänzendes Weiß pflanze 
und wahre unter dieſem Bunde einen reinen, lautern Sinn für 
alles Edle und Gute, und dein feuriges Rot entfache und ers 
halte in dieſem Bunde die Liebe zu alle dem, was uns hoch und 
heilig iſt! Dr. Ernft Behr, Sup. in Buttſtädt. 
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BO: 
25jähriges Jubiläum einer Schüghengelellſchaft. 


Rauſchende Feſtklänge weckten uns heute in der Frühe des 
Sonntagmorgens und verkündeten, daß ein feſtlich froher Tag 
für unſern Ort angebrochen ſei. Er ſelber prangt im Feſtkleid des 
Fahnen⸗ und Guirlandenſchmuckes, und Feſtesſtimmung herrſcht 
unter ſeinen Bewohnern. Das Feſt aber, das der ganze Ort 
freudig bewegt mitbegeht, iſt das Jubiläum eines Vereines ehren— 
werter Männer, des Schützenvereins zu Stenn, der in dieſem 
Jahre auf eine 25jährige Dauer ſeines Beſtehens zurückblickt. 
Und nicht allein die Einwohner, Behörden und befreundeten 
Vereine dieſes Ortes nehmen teil am Ehrentag des Jubelvereins 
und bringen ihm von Herzen ihre Glückwünſche dar, auch die 
Brudervereine, die er ringsum in den Städten und Dörfern hat, 
ſind herbeigekommen und haben mit klingendem Spiel und fliegen— 
den Fahnen, im ſchmucken Schützenkleide ihren Einzug bei uns 
gehalten, um in treuer Kameradſchaft das Jubelfeſt des Bruder— 
vereins mitzufeiern und Glückwünſche und Feſtgaben ihm zu über—⸗ 
bringen. So hat ſich denn ein ſtattlich ſchöner Feſtzug, begünſtigt 
von des Himmels heiterſtem Sonnenſchein, hierher bewegt auf 
den Feſtplatz, wo unſerm Jubelverein alle die freundlichen Wünſche 
ausgeſprochen und die ehrenden Feſtgaben überreicht werden 
ſollen, nachdem Geſang und Rede ihn gefeiert haben. 

Vor 25 Jahren verbanden ſich 14 Männer dieſes Ortes zu 
einem Schützenverein. Ihr Streben war, Uebung zu erlangen im 
Schießen mit der Feuerwaffe nach dem Ziele, und treue Kamerad— 
ſchaft und Freundſchaft zu pflegen. Damit ſtellte ſich der neue 
Verein auf den altbewährten Boden, auf dem von jeher die Schützen— 
vereine geftanden find. Einſt im Mittelalter, als häufige Ueber— 
griffe des Adels und der Fürſten die Städte zu beſtändiger Kampf— 
bereitſchaft nötigten, rüſteten ſich die Bürger mit Waffen aus, vor— 
nehmlich aber mit den wirkſamen Schießwaffen. Die älteſte Waffe 
dieſer Art war der Handbogen mit Pfeil, ihn verdrängte die 
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wuchtige Armbruſt mit Stahlbogen und Bolzen, und nach Er— a 
findung des Schießpulvers knallen Feuerrohr und Büchſe auf 
den Schießplätzen der Bürger. Längere Uebung und Anleitung 
zum erfolgreichen Gebrauch dieſer Waffen war nötig. So kam 
es zur Bildung von Schützenvereinen mit Schützenhäuſern und 
Schießbahnen. Der Vogel oder der Stern auf der Stange, die 
Scheibe an der Schießwand, das waren vor Zeiten ſchon die ; 
Ziele der Schützen. Die erlangte Fertigkeit erprobte man auf 
den Schützenfeſten, die ſich damals ſchon zu Volks- und Ver— 
brüderungsfeſten ausgeſtalteten und Frohſinn und Lebensluſt zur 
Entfaltung brachten. Dort rangen mit den Bürgern auch freie 
Bauern und ſelbſt Edelleute um die Preiſe, die in Fahnen und 
Bechern, in Münzen und Medaillen beſtanden. Doch die fried— 
lichen Wettkämpfe ſollten nur die Bereitſchaft der waffenfreudigen 
Männer für den Ernſtfall beweiſen. Wehe dem übermütigen 
Ritter oder Fürſten, der mit den Bürgern der Stadt in Fehde 
geraten war! Die Schützengilde zog gegen ihn aus oder lauerte 
hinter den Gräben, Wällen und Mauern der Stadt auf ſeinen 
Angriff, und manchen ſtolzen Rittersmann hat der wohlgezielte 
Schuß eines wackeren bürgerlichen Schützen zu Boden geſtreckt. 
Die Schützen waren in früheren Tagen eine treffliche Bürger— 
wehr in Kriegsnot und gefahr. Nun, die Zeiten haben ſich ge⸗ 
ändert und mit ihnen die Kriegführung. Ein wohl ausgebildetes 
und ausgerüſtetes Volksheer ſchützt und ſchirmt jetzt das Vater 
land, und der deutſche Jüngling erlernt das Waffenhandwerk 
als Soldat in dieſem Heere. Doch darum mögen die Schützen— 
vereine noch immer beſtehen. Sie bieten auch dem Manne Ge— 
legenheit, die edle Waffenkunſt zu treiben. Und ſteht es dem 
Manne wohl an, wenn er wehrhaft iſt und mit der Waffe umzu— 
gehen weiß, ſo ſind dazu die ſichere Hand und das ſcharfe Auge 
zu vielen Dingen nütze. Gott aber verhüte, daß Zeiten kommen, 
in denen der deutſche Schütze als ſolcher noch einmal das Vater— 
land und das Gemeinwohl ſchützen müßte. 

Auch unſer Jubelverein iſt allezeit ein rechter Schützenverein 
geweſen, der ſeinen vornehmſten Zweck nicht aus dem Auge ge— 
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laſſen hat. Sobald der Frühling ins Land kam und linde Lenzes— 
luft und milder Sonnenſchein ins Freie lockten, hat ſich Jahr 
für Jahr der Schießſtand geöffnet, und die Schützen kamen herbei, 
um in freien, der Erholung gewidmeten Stunden ihre Kunſt 
zu üben. 

Im Hochſommer wurde dann am Schützenfeſte Probe der 
erlangten Fertigkeit abgelegt und um die höchſte Meiſterſchaft 
und Würde eines Schützenkönigs gerungen. Hier aber trat wie 
auf den Schützenfeſten unſerer Vorfahren zugleich die geſellige 
Seite des Vereinslebens in ihr Recht und ſchuf ein fröhliches, 
buntbewegtes Leben. Die Schützenfeſte brachten Feſttage für den 
ganzen Ort. Ein Höhepunkt in der Reihe der Feſte, die der 
Verein bisher gefeiert hat, war der Tag, an dem er ſein Panier, 
ſeine Fahne erhielt. Es regte ſich in dem jungen Verein gar 
bald der lebhafte Wunſch nach einem ſichtbaren Zeichen und Sinn— 
bild gemeinſamen Strebens und inniger Zuſammengehörigkeit. 
Dieſer Wunſch ward verwirklicht. Ein Feſttag mag es geweſen 
ſein, ſo herrlich und glänzend wie der heutige, als am 21. Sept. 
des Jahres 1874 der feierliche Weiheakt der Fahne vollzogen 
wurde, um die ſich der Verein fortan ſcharen ſollte, die er ſeit— 
dem hoch in Ehren gehalten hat. Manch frohes Feſt durfte der 
Verein begehen. Und wenn es wahr iſt, daß die Stunden, die 
wir zeitweilig edler Geſelligkeit und harmloſer Fröhlichkeit widmen, 
nicht verloren ſind, ſondern reichen Gewinn bringen, weil ſie 
Herz und Gemüt einmal erheben über die Sorgen und Mühen 
des Alltagslebens, ſo darf ſich der Jubelverein auch dazu be— 
glückwünſchen, daß er ſeinen Mitgliedern, deren lieben Frauen und 
Freunden manche feſtlich heitere Stunde bereitet hat, da die Herzen 
höher ſchlugen und Glück und Frohſinn herrſchte im Kreiſe lieber 
Freunde und Kameraden. Der Geiſt treuer Freundſchaft war 
allezeit im Verein lebendig. Davon zeugt auch die Pietät, die 
er heute wieder ſeinen Gründungsmitgliedern beweiſt, denen 
Gott dieſen Ehren- und Freudentag erleben ließ, und das Ver— 
trauen, das er jedem ſeiner Vorſtände entgegenbrachte und ſchenkte. 
Und nicht im Leben allein, auch im Tod hat der Verein Freund— 
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ſchaft bewieſen und Treue gehalten. War einer eurer Brüder 
oder ſein teures Ehegemahl geſchieden, vom blaſſen Tod hinweg— 
gerafft, dann kamt ihr herbei, eine ſtille Schar, und truget auf 
euren Schultern die geliebte Laſt hin zur Stätte des Friedens, 
wo ſein irdiſch Teil ruhen ſoll. — So hat es der Jubelverein 
gehalten nun 25 Jahre. Freundſchaft und Treue ſind der feſte 
Kitt, der ihn zuſammengehalten hat bis auf dieſen Tag. Er 
darf heute mit freudigem Stolze zurückblicken auf eine ehrenvolle 
Vergangenheit und ein Jubelfeſt ſchönſter Art feiern. 

Wenn es nun geſtattet iſt, nach dem Rückblick noch einen 
kurzen Ausblick zu thun, ſo ſind wir gewiß alle von dem herz— 
lichen Wunſche beſeelt, daß auch die Zukunft des Vereins ſich 
zu einer gleich ſchönen und ehrenvollen geſtalten möge. Möge 
er ſeinen Grundſätzen auch fernerhin treu bleiben, mögen Kamerad— 
ſchaft und Freundſchaft immer eine Heimſtätte in ihm haben, 
möge er tüchtige Schützen heranbilden! Pflegt ihr aber weiter 
eure Kunſt, das Ziel zu treffen, dann, ihr Schützen vergeßt nicht, 
wie dieſe eure Kunſt nach ihrem tieferen Sinn euch mahnend 
vorhält, daß ein jeder Menſch durch ſein ganzes Leben hindurch 
ein feſtes, edles Ziel vor Augen haben und mit aller Kraft er- 
ſtreben ſoll, und daß das höchſte Ziel, welches uns als Chriſten 
geſteckt iſt, hinausführt über dieſe Erde nach oben, uns vorhält 
die himmliſche Berufung in Chriſto Jeſu, unſerm Herrn. Und 
übt ihr euch fleißig im Gebrauch der Waffe, dann laßt euch auch 
erinnern an eure Pflicht gegen den, von dem unſer Luther ſingt 
und ſagt: Ein' feſte Burg iſt unſer Gott, ein' gute Wehr und 
Waffen. Dem Schutze dieſes höchſten Schutzherrn wollen wir 
auch den Jubelverein befehlen. Er wolle ihn wie bisher ſo auch 
fernerhin leiten auf der bewährten Bahn, daß nichts ſein Ziel 
verrücke und daß ihm auf ſeinem künftigen Lebenswege noch 
mancher Ehren- und Freudentag beſchieden werde. 

Alfred Malz, Pfarrer in Stenn b. Zwickau. 


Feſtrede zum 325jährigen Jubiläum einer 
Schühengilde. 


Werte Mitglieder der Schützengilde! Verehrte Feſtgenoſſen 
von nah und fern! Die hieſige Schützengilde begeht heute einen 
hohen Ehren- und Freudentag, das 325 jährige Jubiläum der 
Erteilung ihrer Stiftungsprivilegien durch den weiland Kaiſer 
des Römiſchen Reiches Maximilian II. i. J. 1572. Je höher 
unſre Lebensjahre ſteigen, deſto wichtiger wird es uns, werte 
Freunde, wenn wir wieder ein Lebensjahr zurückgelegt haben. 
Und ſo iſt es wohl ein Ereignis von hoher Wichtigkeit für die 
hieſige Gilde, wenn ſie nicht bloß auf ein Jahr, ſondern auf 
ein Vierteljahrhundert zurückblicken darf. 

Vor 25 Jahren, am 30. Auguſt 1872, hat die hieſige Gilde 
ihr 300 jähriges Beſtehen gefeiert. Da hat ſie Gott die Ehre 
gegeben durch die Abhaltung eines beſonderen Feſtgottesdienſtes 
und dann wurde ihr die hohe Ehre zu teil, daß ihr im Namen 
des glorreichen unvergeßlichen Kaiſers Wilhelm J. dieſe neue 
Fahne durch den damaligen Königl. Kreislandrat Grafen Re— 
ventlou überreicht und dieſelbe durch den hieſigen Domäneninhaber 
Königl. Amtsrat Corbius geweiht wurde. Die auch heut unſer 
Feſt beehrenden Gilden von Fürſtenberg und Neuzelle waren 
auch damals anweſend. Ein Feſtſchießen fand ſtatt, bei welchem 
alle drei Schützenwürden auf die Gilde von Neuzelle fielen, und 
viele andere Feſtlichkeiten wurden begangen. 

Wenn nun auch wie üblich die Feier eines Vierteljahr— 
hunderts nicht die hohe Stufe erreicht, wie diejenige eines Voll— 
jahrhunderts und gar Dreijahrhunderts, ſo hat doch die Gilde 
auch dieſen Abſchluß und Neuanfang ihres Beſtehens nicht wollen 
ohne feſtliche Begehung vorübergehen laſſen, und die hieſige Ge— 
meinde wie auch die Nachbargilden haben durch ihre Teilnahme 
ihre volle Zuſtimmung zu dieſem Beſchluß zu erkennen gegeben. 

Und das mit vollem Recht. Denn man kann wohl ſagen: 
Auch die Schützengilde nimmt an dem Ergehen der hieſigen Ge— 


— 118 — 


meinde wie der Nachbargemeinden den wärmſten Anteil. Die 
hieſige Gilde beſitzt ein Urkundenbuch, welches ihr von dem ſ. Z. 
Stiftskanzler des Kloſters Neuzelle“) Anton Hochauff im Jahre 
1769 verliehen iſt, da derſelbe im genannten Jahr neben dem 
Scheibenkönig Gottfried Welkiſch-Beiſtörings den Knopf abge— 
ſchoſſen hatte. In dieſem Buch find nicht bloß die im Jahre. 
1744 nach Brandſchaden erneuerten Statuten der Gilde, ihre 
Beſitztümer und Beſchlüſſe, und die Namen ihrer Könige ein— 
getragen, ſondern auch von 1770 an fortlaufend mehr oder 
weniger vollſtändige Nachrichten aus der Umgegend, aus dem 
engeren damals ſächſiſchen und dem weiteren deutſchen Vater— 
lande. 

Da finden Sie aufgeführt z. B. aus dem Jahre 1772, dem 
200. Jubeljahr der Gilde, daß wegen allgemeiner Hungersnot 
im Reich in Böhmen allein gegen 100 000 Menſchen umgekommen 
ſeien; oder aus dem Jahre 1797, jetzt vor hundert Jahren, daß 
im Kloſter Neuzelle 19 und in Dresden 2000 von der Revolution 
vertriebene Franzoſen verpflegt worden ſeien; aus demſelben 
Jahr auch, daß in Fürſtenberg (a. O.) am 30. September 47, 
am 17. Oktober 54 Scheunen niedergebrannt ſeien. 

Auch in unſerem Jahrhundert, insbeſondere im verfloſſenen 
Vierteljahrhundert hat die Schützengilde Anteil genommen am 
Ergehen der Nachbarſchaft: im Jahre 1888 an der 50 jährigen 
Jubelfeier der Schützengilde zu Neuzelle ſich beteiligt; und fie 
hat es in ihrer Chronik verzeichnet, wie die Hochwaſſer (der 
Oder) 1876 die Nachbardörfer Schiedlo und Batzdorf unter 
Waſſer geſetzt, und die beiden Schützenbrüder, der hieſige Ge— 
meindevorſteher Schneider und der Gerichtsmann Thierbach mit 
Gefahr ihres Lebens nach Schiedlo Brot und Geld aus hieſiger 
Gemeinde gebracht haben; oder auch 1890, wo 33 Millionen 
im Deutſchen Reich an Unterſtützungen ausgegeben ſind; — und 
ſie wird auch die Waſſersnöte dieſes Jahres verzeichnen, wo in 


) Wellmitz gehörte zum Gebiet des 1817 ſäkulariſierten Eiſtereienſerkloſters 
Neuzelle, eine halbe Meile von hier; auch Fürſtenberg a. O., eine Meile von hier. 


4 = 119 = 
unſerem Kreiſe zu ihrer Abhilfe bereits über 3000 Mark ge⸗ 
ſammelt ſind. Die Gilde hat es vermerkt, daß die Verbindung 
mit ihrer Nachbarſchaft verbeſſert iſt durch die Herſtellung der 
Kreischauſſee zwiſchen Breſinchen und Neuzelle 1887/89, durch 
die Erbauung der Neiße *)-Brücke bei Koſchen 1896, die Ver- 
bindung mit der weiteren Heimat durch die Eröffnung des Oder— 
ſpreekanals 1891, und die Verbindung zwiſchen den beiden 
deutſchen Meeren durch den 1895 vollendeten Nordoſtſeekanal. 
Und wenn ſchon die Gilde Anteil nimmt an dem Wohl 
und Wehe der näheren und ferneren Heimat, wie ſollte ihr nicht 
noch viel näher gehen das Wohl unſeres ganzen lieben Vater⸗ 
landes und ſeines teuern Herrſcherhauſes. Ihr erſtes Hoch bei 
all' ihren Feſtfeiern iſt allzeit ein Kaiſerhoch. Und wenn die 
Gilde eine Geſellſchaft zur Pflege der Schützentüchtigkeit iſt, ſo 
wird ſie, falls die Sicherheit am Orte oder im Lande es er— 
fordern ſollte, ihre Dienſte zur Aufrechterhaltung der öffentlichen 
Ruhe nie verſagen. Mit Treue hat fie darum in ihren Gedenk— 
büchern auch die Erinnerungstage vaterländiſcher Bedeutung 
verzeichnet, wie 1879 die Goldene Hochzeit des erſten deutſchen 
Kaiſerpaares, 1887 Kaiſer Wilhelms 90. Geburtstag, 1888 das 
Dreikaiſer⸗-, 1895/96 das 25jährige Sedans- und Friedensfeſt; 
wie ſie denn auch die Manöver und Einquartierungen in hieſiger 
Gegend, die ſich in letzteren Jahren merklich gehäuft haben, nicht 
ermangelt hat zu verzeichnen; oder das Inslebentreten von Ge— 
ſetzen einſchneidender Bedeutung, wie des Civilſtandsgeſetzes 1874 
und 1879 der neuen Gerichtsverfaſſung, 1893 des erſten Buß— 

tages am Ende des Kirchenjahres. 

Wen ſollte es nun Wunder nehmen, daß der Chronik— 
ſchreiber unſerer Gilde ein wachſames Augenmerk hat auf alles, 
was in den Geſchicken der heimiſchen Gemeinde der Ueberlieferung 
an die Nachkommenſchaft wert zu erachten ſei! — Nicht bloß 
die Namen der Schützenkönige überliefert ſie, ſondern auch die 
Beſetzung der Aemter an der Orts-, an der Kirchen- und Schul— 
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gemeinde. So ergiebt ſich, daß das Vierteljahrhundert der hieſigen 
Gilde, das wir heut feiern, auch das Vierteljahrhundert der 
Dienſtführung des derzeitigen Gemeindevorſtehers iſt, eines ihrer 
treuſten Mitglieder, Bauer Gottlieb Schneider-Knebler, deſſen 
Jubiläum auch in dieſem Jahre gefeiert worden. Im Jahre 
1888 iſt auch das hieſige Pfarramt, ſowie die Küſter- und Lehrer— 
ſtelle neu beſetzt. 

Brandſchäden haben in dieſem Vierteljahrhundert nur mehr 
vereinzelte Gehöfte heimgeſucht; abgeſehen von den ſieben 1886, 
in welchem die Scheunen am Neuzeller Ende von Danitzſch, 
Berndt, Gaßhanſen, Bundſchneider, Gregors und Neſſes nieder— 
gebrannt ſind. 

Der Blitz hat zweimal, 1873 und 1879, unſern Kirchturm 
getroffen, glücklicherweiſe ohne zu zünden. Doch iſt infolge da— 
von 1880 die Kirche mit einem Blitzableiter verſehen worden für 
523 Mark. 

Ein Jahr großen Windbruchſchadens war das Jahr 1891, 
und zwar die Nacht vom 30. Juni zum 1. Juli, in welcher die 
Forſten nach Frankfurt (a. O.) und Lieberoſe zu, und auch hier— 
orts viele Obſtgärten arg verheert wurden. Eine Nacht traurigen 
Angedenkens iſt die vom 11. zum 12. Mai 1880. Da waren am 
Morgen die Felder weiß von Froſt, wie hart vor der Ernte, 
und der Sack Getreide erreichte den Preis von 20 Mark. Trotz— 
dem noch mehrfach Jahre ſehr reicher und ſehr geringer Ernte 
wiederkehrten, iſt doch ſeit geraumer Zeit der Preis der land— 
wirtſchaftlichen Produkte ein ſehr niedriger. In der Sorge um 
ihr Beſtehen hat die Landbevölkerung den Bund der Landwirte 
geſtiftet, in unſerem Kreiſe und auch in hieſiger Gemeinde Ver— 
eine zur Verbeſſerung der Rindvieh- und Pferdezucht begründet. 

Iſt doch unſere Zeit überhaupt eine Zeit der Vereine, ſo 
daß im letzten Jahrzehnt der Schützengilde auch an hieſigem 
Orte drei jüngere Brüder geboren ſind, der Kriegerverein 1877, 
der Geſangverein und der Handwerkerverein. Wir beſorgen nicht, 
daß ſie der Schützengilde nach dem Leben trachten werden, welche 
eigenartige Beſitztümer und eigenartige Beſtrebungen hat. Es 
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ijt aber in richtiger Würdigung der Sachlage geſchehen, daß in 
dieſem Jahr die Gilde eine Einſchränkung ihrer Feſtlichkeiten 
beſchloſſen hat. Möge nun die hieſige Schützengilde bleiben, was 
ſie immer geweſen iſt: Eine treue Hüterin und Pflegerin des 
Gemeinſinns in der Heimat, der Nachbarſchaft, der mannhaften 
Tüchtigkeit, der guten Zucht und Sitte, der einträchtigen Ge— 
ſelligkeit; — und wie ſie bei ihrem Jahresfeſt Gott dem Herrn 
in ſeinem Hauſe die Ehre giebt“) und um ſeinen Beiſtand bittet, 
möge es ihm gefallen, ihr noch viele Jahrhunderte des Be— 
ſtehens, Gedeihens und des gemeinen Nutzens zu vergönnen! 
Friedrich Senckel, Pfarrer zu Wellmitz, Kreis Guben. 


ST. 


Anlprache bei Perleihung der erſten Abzeichen an 
die Mitglieder eines Zweigvereins der Pereinigung 
deutſcher Bebammen. 


Luk. 12, 42. 


Ein Feſttag iſt es, geehrte Anweſende, deu Sie heut be— 
gehen, an dem ſie ſich mit freudiger und dankbarer Stimmung 
hier zuſammengefunden haben. Sie blicken an demſelben zurück 
teilweiſe auf eine langjährige Thätigkeit, welche Sie zum Segen 
Ihrer Mitmenſchen ausgeübt haben. Sie blicken alle zurück auf 
eine dreijährige Vereinsarbeit, die Ihnen und durch Sie wieder— 
um vielen andern Nutzen gebracht hat. Und Sie wollen nun 
heute in ihrer Vereinsbroſche das Zeichen Ihrer Treue zu ein— 
ander und gegen ihre Berufspflichten, das Zeichen Ihres Ge— 
meinſchaftsgefühls mit den Schweſtern Ihres Berufs anlegen. 
Das iſt ein feſtlicher Tag, den möge Ihnen der Herr ſegnen! 

Sie haben mich freundlichſt aufgefordert, in dieſer Weihe— 
ſtunde zu Ihnen ein Wort zu reden, und ich bin dem Rufe gern 


) Die hieſige Gilde hält bei allen drei Pfingſthauptgottesdienſten feierlichen 
Kirchgang und ladet den Pfarrer zu ihren Hauptmahlzeiten ein. 
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gefolgt, weil ich jede Gelegenheit zu dienen, Gott und den Mit⸗ 
menſchen zu dienen, mit Freuden ergreife, und weil ich in lang⸗ 
jähriger Amtsthätigkeit und im eigenen Familienkreiſe den Segen 
Ihres Berufes kennen gelernt habe. Für die mich ehrende Auf— 
forderung, hier zu ſprechen, danke ich Ihnen. Sie wiſſen, daß 
ein Paſtor allerorten nur einem dient, dem er ſein Leben 
und ſeine Liebe, ſeine Arbeitskraft und ſeine Erfolge zu Füßen 
zu legen hat. Deshalb verſtehen Sie auch, wenn ich mich an 
ein Schriftwort halte und Sie daran erinnere. Es iſt das Herren— 
wort Luk. 12, 42. 

Dasſelbe zeigt Ihnen vorerſt die Stellung, in der Sie ſich 
befinden mit allen Ihren Mitmenſchen, welche das Herz auf dem 
rechten Fleck haben. Wir ſind Haushalter, Haushalter unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti, der ſeinen Dienern die verſchiedenen Pfunde 
anvertraut, mit denen ſie wuchern ſollten, der hat den einen ge— 
ſetzt zum Hausvater, die andern zur Hausmutter, der hat uns 
geſetzt zu Herrn und Knechten, zu Obrigkeiten und Unterthanen, 
zu Reichen und Armen, zu Begabten und Minderbegabten. Und 
er will, daß wir klug und ihm treu ſein ſollen. 

Die Güter, welche er Ihnen anvertraut, gehören zu den 
edelſten und beſten des geſamten Volkslebens, der Menſchheit, 
es ſind unſere Hausmütter, unſere Kinder. „Wem ein tugend— 
ſames Weib beſcheret iſt, die iſt viel edler, denn die köſtlichen 
Perlen.“ Unſer deutſches Volk in ſeiner Geſamtheit weiß dieſes 
Wort zu ſchätzen. Wir achten unſere Frauen hoch und wiſſen, 
daß ſie mit geſundem Leib und mit geſunder Seele Glück und 
Beſtand des Vaterlandes verbürgen. Ihr Wohl iſt Ihnen in 
den ernſteſten Stunden des Erdenlebens anvertraut; Sie ſollen 
wachen, daß Schaden und Gefahr von unſeren Müttern fern— 
gehalten werde. Kinderſegen iſt eine Gottesgnade und als ſolche 
angeſehen worden von Anfang der Welt an. Die Kinder ſind das 
zukünftige Geſchlecht. Dieſe ſind Ihnen anvertraut zu einer Zeit, 
da das geringſte Verſehen große Gefahr für das erwachende 
Leben bringen kann. So halten Sie die teuerſten Güter des 
irdiſchen Staates und des Himmelreiches in Händen. 


* 


d 
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Bei Ihrer Berufsthätigkeit lernen Sie die geheimſten Seiten 
des Familienlebens kennen; Sie ſchauen vieles in dem Verhält— 
nis der Ehegatten zu einander, Liebe und, Gott ſei es geklagt, 
teilweiſe auch Gleichgültigkeit, wenn nicht Schlimmeres. So 
werden Sie naturgemäß zur vertrauten Freundin im engſten 
Familienkreis. Das iſt ein gewichtiges Pfund, welches Ihnen 
von der Obrigkeit anvertraut wird; aber die Obrigkeit thut es 
doch nur, weil ſie eine chriſtliche Obrigkeit iſt. Bei Heiden iſt 
Ihr Amt in unſerer Ausdehnung nicht zu finden. So iſt denn 
der eigentliche Auftraggeber, deſſen Vertrauensleute Sie ſind, 
der Heiland. Ihm übergeben Sie auch mit Eltern und Paten 
die Ihnen anvertrauten Kinder im Sakrament der heiligen 
Taufe. Fürwahr Haushalter ſind Sie über die gewichtigſten 
Güter. 

Ich ſage Ihnen damit nichts Neues. Sie wiſſen das. Das 
beweiſt Ihr Verhalten in den Häuſern der Gemeinden und im 
Hauſe des Herrn. Das beweiſt Ihre Vereinigung, die Sie ge— 
ſchloſſen haben und deren Grenzen fic) mit denen des Vater⸗ 
landes erſt decken. Sie wollen in dieſem Verein ſich immer 
weiter fortbilden; derſelbe ſoll helfen, Ihnen die Errungenſchaften 
der Wiſſenſchaft weiter zugänglich zu machen, um dieſelben im 
praktiſchen Leben anzuwenden. Sie wollen gegenſeitig die ge— 
machten Erfahrungen austauſchen. Sie wollen die Standesehre 
pflegen, ohne die ein Arbeiten im Segen unmöglich iſt. Sie 
wollen Ihre Lage verbeſſern, da eine ſorgenfreie Lage für freudige 
Berufsarbeit etwas Unerläßliches iſt. Sie wollen für die in 
Not geratenden Mitglieder, namentlich die alt und ſchwach ge— 
wordenen in ihrer Mitte Ruhe und Frieden in böſer Zeit ſchaffen. 
Das alles zeugt davon, wie Sie den Ernſt und die Tragweite 


Ihres Berufes wohl zu würdigen wiſſen. Sie wollen treue 


Haushalter ſein, wie der Herr ſie fordert. 

Zum Zeichen deſſen legen Sie gleichſam als Ihr Gelübde 
Ihre Vereinsbroſche an. Sie hat die runde Form, das Bild 
der Vollkommenheit. Sie trägt das Bild unſerer erlauchten 
Kaiſerin, die wir kennen als das Ideal einer deutſchen Frau 
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und Mutter, die ihren Beruf als Landesmutter in der tiefſten 
Weiſe erfaßt hat, weil ſie ſelbſt in Chriſto gegründet, eine 
Predigerin der ewigen Wahrheiten, des Glaubens, der Liebe, 
der Chriſtenhoffnung für alle ihre Landeskinder geworden iſt. 
Ihr Vereinszeichen trägt die Umſchrift: „Zum Segen deutſcher 
Frauen und Kinder“. Damit atmet es den Geiſt echter Vater⸗ 
landsliebe. Vor allem aber iſt der Nachdruck zu legen auf die 
Worte „zum Segen“. Der Befehl Gottes an Abraham bei ſeiner 
Berufung lautet: „Du ſollſt ein Segen ſein“. Ja, das iſt des 
Menſchen ſchönſter Lebenslauf, daß er ihn führt zum Segen 
anderer. Nicht Selbſtſucht leitet Herz und Hand, vielmehr der 
Wunſch, Segen um ſich zu verbreiten, andere froh und glücklich 
zu machen. Und darum rufe ich Ihnen als Wunſch für Ihren 
heutigen Feſttag zu: Ihr ſollt ein Segen ſein für Hunderte und 
Tauſende. 

Wir alle kennen den Quell, aus dem der Segen ſtrömt. 
Wie oft mögen Sie in Ihrem ſchweren und doch ſo ſchönen Be— 
ruf Zeugen geweſen ſein, daß man an den Fels mit dem Stab 
des Glaubens geſchlagen hat, aus dem der Segensgquell ſich er— 
gießt. Freilich mag es Ihnen wohl auch begegnet ſein, daß Sie 
Zeugen ſein mußten, was die empfunden, die den Segensquell 
nicht kennen. Der Segen kommt von oben, von dem Vater des 
Lichts, bei welchem iſt keine Veränderung, noch Wechſel des 
Lichts und der Finſternis. Aber der Stab iſt das Gebet, durch 
den der Fels ſich aufthut. Sie ergreifen ihn. Und ſo werden 
Sie zu Zeugen des Herrn, dem wir alle dienen am Wochenbette 
und an Kindeswiegen, vor Frommen und Unfrommen, vor Hohen 
und Niederen, bei reich und arm. Mag's Ihnen gelingen überall 
zum leiblichen Leben und zum geiſtlichen Leben! Sie heften Ihr 
Vereinszeichen mit einer Nadel feſt an Ihrem Gewande und 
ſchließen die Nadel zu, damit dasſelbe recht feſtſitze und weder 
Sie noch andere verletze, wenn die Nadel offen wäre. So faſſen 
Sie in dieſer Stunde ihren Vorſatz feſt, die Pflichten Ihres Be— 
rufes treu zu erfüllen! 

Und darum rufe ich Ihnen zu über dem Symbol Ihrer 
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Vereinstreue: Tragen Sie es lange! Tragen Sie es glücklich! 
Tragen Sie es in Ehren! Tragen Sie es zum Segen Ihrer 


ſelbſt und deutſcher Mütter und Kinder! Das walte Gott! 
E. Meißner, Paſtor prim., Wohlau. 


38. 
Feldpredigt von Neuenegg.) 


Hebe 12, r. 


Liebe Volksgemeinde! Gott zum Gruße und den Herrn 
Jeſum Chriſtum zum Troſte! Geſtern Feier, heute Feier! geſtern 
Tauſende hier verſammelt, heute abermals große Scharen! Wo— 
für? Für etwas, hör' ich ſagen, was ſchon bald nicht mehr wahr 
iſt, was ſich vor 100 Jahren zugetragen, für ein einzelnes zu— 
letzt glücklich gewonnenes Gefecht in einer ſonſt ſchmählich ver— 
lorenen Sache. Geſtern, nun gut, da konnte man hier den Neuen— 
eggerſieg feiern; aber heute ſollten wir anderswo ſtehen, drüben 
im Grauholz und dort der Niederlage gedenken, des traurigen 
Unterganges des alten Bern und der alten Eidgenoſſenſchaft! 
Aber kann letzteres nicht auch hier an dieſem Denkmal geſchehen, 
ſo gut als im Grauholz? War die Feier geſtern etwa ein ſtolzes, 
übermütiges Siegesfeſt? War ſie nicht durchdrungen von heiligem 
Ernſte? Und ſo wollen wir wahrlich auch heute den verhängnis— 
vollen Ereigniſſen vor hundert Jahren gerecht werden, wollen 
den demütigen, aber auch den mutigen und dankbaren Ton, der 
geſtern durch alle Reden bebte, beibehalten, zumal ja heute der 
Tag des Herrn iſt, dazu Paſſionsſonntag, und wir uns zu einem 
eigentlichen Gottesdienſte hier auf der Wahlſtatt verſammelt haben. 

Vor dem Angeſichte deſſen, der die Wahrheit iſt, ſchwinde jeder 
Selbſtbetrug! Er helfe mir, freimütig und voll Liebe, zum Segen 


*) Hundertjahrfeier des Gefechtes bei Neuenegg (in der Nähe von Bern). 
Dort ſchlugen am 5. März 1798 die berniſchen Milizen die in die Schweiz ein— 
gefallenen Franzoſen ſiegreich zurück, während auf der anderen Seite, in Grau— 
holz, der Kampf verloren wurde, ſo daß Bern trotzdem kapitulieren mußte. 
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für uns alle zu euch zu predigen über das Wort der heiligen 
Schrift: 

„Alle Züchtigung, wenn ſie da iſt, dünkt uns nicht Freude, 
ſondern Traurigkeit zu ſein; aber darnach wird ſie geben eine 
friedſame Frucht der Gerechtigkeit denen, die dadurch geübt ſind.“ 

Vernehmt es, liebe Volksgenoſſen: 

J. eine Züchtigung find die Ereigniſſe vor hun— 

dert Jahren geweſen; 

II. keine freudige, eine trübe, traurige Zeit war 
es damals; 

III. aber Gott hatte nicht Gedanken des Leides, 
ſondern des Friedens über uns; 


er hat das Volk der Berner und Eidgenoſſen gezüchtigt zur 
Beſſerung, in der Schule der Trübſal es geübt, damit es wie— 
der grüne und blühe und hervorbringe an allen ſeinen Zweigen 
immer reichere Früchte der Gerechtigkeit zu ſeines Namens Ehre. 


Gott iſt gegenwärtig, 

Laſſet uns anbeten 

Und in Demut vor ihn treten! 
Gott iſt in der Mitte, 

Alles in uns ſchweige 

Und ſich innigſt vor ihm beuge. 
Wer ihn kennt, 

Wer ihn nennt, 

Schlagt die Augen nieder, 
Gebet ihm euch wieder! 


dy 

Eine Züchtigung war's! Heilige Scheu wehrt es uns, vor— 
eilig von Strafgerichten Gottes über einzelne Menſchen und ganze 
Völker zu reden. Aber wer wollte im Falle Berns und der 
alten Eidgenoſſenſchaft ſeine gerechte Heimſuchung verkennen? 
Schon der Prediger jener Zeit hat das Unglück des Vaterlandes 
ſo aufgefaßt, als er im Münſter der gedemütigten Stadt aus— 
rief: „Herr, du biſt gerecht und deine Gerichte ſind gerecht!“ 
als er zur Predigt über den 5. März 1798, den „Tag des Bluts 


* 
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und der Thränen, des Schreckens und der Zerſtörung“ den Text 
wählte: „Darum, daß ſie Gottes Geboten ungehorſam geweſen 
waren und das Geſetz des Höchſten geſchändet hatten, darum 
mußte ihr Herz mit Unglück geplagt werden, daß ſie da lagen 
und ihnen niemand half.“ 

Eine Züchtigung war's! Als vor zwölf Jahren die ge⸗ 
brochene Denkſäule in Grauholz eingeweiht wurde, hat ein be— 
redter, leider bald darauf ſtumm gewordener Mund es ebenfalls 
feierlich ausgeſprochen: „Die Säule predigt uns von einem großen 
Verſchulden und von einem ſchweren Verhängnis.“ 

Eine Züchtigung war's! Ergreifend giebt dieſer Ueberzeugung 
auch unſere oberſte Kirchenbehörde Ausdruck in der Proklamation, 


die letzten Sonntag von den Kanzeln verleſen wurde: „Da die 


Vaterlandsliebe und die Einigkeit faſt wie Lampen ohne Oel 
geworden, da wurden wir des Siegers Beute; da wir infolge 
der Unentſchloſſenheit und Zwietracht nicht mehr würdig waren 
der Unabhängigkeit, hat uns Gott dahingegeben in die Hand 
eines fremden Bedrückers, und Bern, das ſeit ſeiner Gründung 
nie einen Feind in ſeinen Mauern geſehen, mußte ſich jede Ge— 
waltthätigkeit und die ſchamloſeſten Erpreſſungen gefallen laſſen. 
Wir betrachten es heute als eine nicht unverdiente Züchtigung, 
daß uns das Recht der freien Selbſtbeſtimmung damals verloren 
gegangen iſt; wir erfahren die Wahrheit des Wortes, daß was 
der Menſch ſäet, er auch erntet und daß ein Volk, welches ſich 


ſelbſt nicht hilft, auch auf Gottes Hilfe nicht zählen darf.“ 


Eine Züchtigung war's! Die Weltgeſchichte iſt das Welt— 
gericht. Wenn unter den Schrecken des Blutbades von St. Jakob 
an der Birs die Stimme des Gewiſſens laut wurde: „O Greifen— 
ſee, o Greifenſee, wie hart iſt deine Buß!“ ſo fuhr es wohl auch 


in den düſteren Tagen des Uebergangs mehr als einem Gnädi— 


gen Herrn aus den regierenden Geſchlechtern Berns durch den 
Sinn: „Das haben wir im Bauernkriege verſchuldet, das haben 
wir an der Freiheit geſündigt, die wir nur für uns wollten, 
aber den Unterthanen nicht gönnten, den Aargauern nicht, den 
Waadtländern nicht, nicht einmal unſerem nächſten Volke.“ 
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Eine Züchtigung war's! „Gottes Mühlen mahlen langſam, 
Mahlen aber trefflich fein; Was mit Langmut er verſäumet, 
Bringt mit Ernſt er wieder ein.“ Es iſt erſchütternd zu leſen, 
wie in Bern und der übrigen Eidgenoſſenſchaft das Strafgericht 
immer mehr ſo recht eigentlich herausgefordert und, als es herein— 
brach, in der größten Verblendung nicht erkannt wurde. Welch 
ein Spottbild war aus der Eidgenoſſenſchaft geworden, vor wel— 
cher ſich einſt die Fürſten und Völker im Umkreis beugten! Welche 
Komödie aus der Hilfsbereitſchaft und Bundestreue von Laupen 
und Murten! Nicht mehr galt es: Einer für Alle und Alle für 
Einen! ſondern: Soll ich meines Bruders Hüter ſein? Am Tage 
vor dem Untergange Berns beluſtigten ſich eidgenöſſiſche Truppen 
in der Nähe der Stadt mit Kegelſpiel! Selbſtſucht, Mißtrauen, 
Neid, Eiferſucht, Kurzſichtigkeit, Kleinmut an allen Ecken und 
Enden! Kein Verſtändnis für die Zeichen und Forderungen der 
Zeit! Und nun in ſolche Zuſtände hinein der Wirbelſturm aus 
Weſten! Ein feſtgefügter Bau wäre bis in ſeine Grundfeſten er— 
ſchüttert worden, die morſche Hütte mußte beim erſten Anprall 
über den Haufen ſtürzen. 

I. 

Eine Züchtigung war's, hart, bis aufs Blut, und als ſie 
hereinbrach, da herrſchte nicht Freude im Lande, ſondern Traurig— 
keit. Paſſionszeit, eine rechte Leidenszeit war's. Wir können 
uns heute wohl keine Vorſtellung mehr machen von der Nieder— 
geſchlagenheit, die ſich ſchon vor dem 5. März der Gemüter be— 
mächtigt hatte. Das Volk war wie gelähmt an allen Gliedern. 
Kein Vertrauen mehr und darum auch keine Freudigkeit zur 
That! Und da, wo ſie noch durchſchlug, half fie nichts mehr. 
Weh! als am Tage der letzten Entſcheidung die tapferen Milizen 
dort unten an der Senſe in ihrem Siegeslaufe aufgehalten wur— 
den durch die Kunde, daß ſie des Feindes Uebermacht umſonſt 
zurückgeſchlagen, da kam ein ſolcher Schmerz über ſie, daß viele 
Thränen vergoſſen. „Es war ein trauriger Heimmarſch“, er— 
zählt ein Oberländer, „geſungen und gejodelt war nicht wie ſonſt.“ 
Welche Trauer hier in Neuenegg! Von den 135 Toten, die drüben 
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am Waldrande ruhen, find 24 aus dieſer Gemeinde. Ihr Ver⸗ 
blichenen, wie iſt um euch geklagt worden zu Berg und Thal 
als ihr nicht heimkehrtet! Welch ein Jubel nach dem Siege von 
Murten, als die Freudenfeuer lohten auf den Bergen, und jetzt 
welche Landestrauer bis in die oberſten Hütten hinauf! Wohl 
tanzten einige um die von den Eindringlingen aufgeſtellten Frei— 
heitsbäume, wohl wünſchten viele das alte Ariſtokratenregiment 
nicht zurück, aber auch ſie mußten es ſchmerzlich empfinden, daß 
fremde Bajonette die Befreiung gebracht hatten und daß die Be— 
freier nun als Eroberer und Bedrücker im Lande ſchalteten und 
walteten. Noch heute lebt es tief im Gemüt des Volkes: der 
Uebergang war eine trübe, traurige Zeit! Und die Traurigkeit 
wich nicht ſo bald. Dem Falle des Bollwerkes Bern folgte die 
Unterwerfung der übrigen Schweiz, ein Stab des aufgelöſten 
Bündels nach dem andern wurde zerbrochen, auch die Urkantone 
unterlagen in greuelvollen Schreckenstagen. Was war aus der 
Schweiz geworden? Ein Tummelplatz fremder Heere, ein ausge— 
plünderter, ausgeſogener, armſeliger, blutſteuerzahlender Vaſallen⸗ 
ſtaat Frankreichs! 
III 

Und doch hatte Gott, der Lenker der Völkerſchickſale, in dem 
allem nicht Gedanken des Leides, ſondern des Friedens über 
unſer Volk und Land. Vernehmt die Stimme des Predigers 
aus jener Zeit der Züchtigung und Traurigkeit. „Ja, wir haben 
ihn getrunken den bittern Kelch, wir haben es erfahren das Schick— 
ſal, das früher oder ſpäter jedem Volke bevorſteht, das Gottes 
Geboten ungehorſam iſt und das Geſetz des Höchſten ſchändet, 
wie es geplagt wird mit Unglück, wie es daliegt und niemand 
hilft ihm. Aber da wir zum Herrn riefen in unſerer Not, da 


half er uns aus unſern Aengſten, führte uns aus dem Dunkel 


heraus und zerriß unſere Bande.“ 

Ich frage euch, liebe Freunde, iſt es nicht wie ein Wunder, 
daß die Selbſtändigkeit der Schweiz damals nicht ganz unter— 
gegangen iſt? Daß der Name unſeres Volkes nicht für immer 
ausgelöſcht wurde auf der Tafel der Nationen? War es mög— 

Pniel XX. 9 
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lich, daß aus dem kranken, ſchwachen, den Franzoſen und nach— 
her den Wiener Kongreßmächten unterwürfigen Lande je wieder 
eine geſunde, lebenskräftige, freie und ſelbſtherrliche Schweiz er— 
ſtanden iſt? Der Allmächtige hat das Wunder gewirkt, der All— 
gütige hat's möglich gemacht. Ihm ſei Lob und Ehre! Es iſt, 
wie wenn er ſelbſt unſerm Volke zugerufen hätte: „Achte nicht 
gering meine Züchtigung und verzage nicht, wenn du von mir 
geſtraft wirſt, denn welchen ich lieb habe, den züchtige ich. Fürchte 
dich nicht, denn ich habe dich erlöſet, ich habe dich bei deinem 
Namen gerufen, du biſt mein.“ 

Der Sonntag Reminiſcere iſt heute: Gedenke, Herr, deiner 
Güte! Der Herr hat dein noch nie vergeſſen, vergiß, mein Volk, 
auch ſeiner nicht! Soll ich euch beweiſen, wie ſchon damals aus 
den dunklen Tagen des Niederganges und des Falles Gottes 
Tröſtungen hervorleuchten? Denkt an die ehrwürdige Geſtalt des 
letzten Schultheiß von Bern, an Erlach und Weber, und ſo man— 
chen andern unter den Regenten und im Volke! Die guten Kräfte 
waren nicht ausgeſtorben. Und war denn im Felde alles nur 
Niederlage? Wurde nicht die Ehre gerettet? Welch ein kräftiges 
Troſtlied, das Siegeslied von Neuenegg! Da war wieder Opfer— 
mut, Ordnung, Vertrauen. Da that ſich zwiſchen den düſtern 
Wolken der Gegenwart der ſonnige Himmel der Zukunft auf. 
Soll ich euch erzählen, wie Gott unſer Volk in der Trübſal, in 
Jahrzehnten der Verwirrung, der inneren Kämpfe geübt hat, bis 
es nach fünfzig Jahren erzogen war zu einem neuen Bunde, 
keinen Sonderbund mehr litt und ſich nicht mehr fürchtete vor 
fremder Drohung? Die Predigt würde bis in die Nacht dauern. 
Der Herr hat Großes an uns gethan, gewiß, er hat noch etwas 
vor mit uns, des ſind wir fröhlich! Nur eines noch: er ließ uns 
auch erleben den Tag der Wiedervergeltung an unſern Feinden, 
doch anders, als es ſich die meiſten gedacht hatten. Sie kamen 
wieder von Weſten her in unſer Land, diesmal bedrängt, ge— 
ſchlagen, arm und bloß, und wir durften ihnen Böſes mit Gutem 
vergelten und auch Gutes mit Gutem; denn jetzt hatten wir es 
eingeſehen, daß von dieſer Nation auch heilige Gotteskräfte des 
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Lebens, der geiſtigen und politiſchen Erfriſchung zu uns herüber— 
gekommen waren. 

Der Herr hat noch etwas vor mit uns! Gezüchtigt hat er 
uns und betrübt, aber dadurch geübt, und verlangt nun von dem 
Schweizerbaume, den er wieder zum Grünen und Blühen ge— 
bracht, viele Frucht, Früchte der Gerechtigkeit zu ſeines Namens 
Ehre und unſerm Heil. 

Auch die Völker erkennt man an ihren Früchten. Wem viel 
gegeben iſt, von dem wird viel gefordert. So viel hat Gott an 
uns gethan, was thun wir für ihn? „Begangene Fehler erkennen 
und nicht in ähnliche verfallen!“ heißt es in einer der Gedenk— 
ſchriften. „Ueber die Gebrechen jener Zeit ſind wir nicht ſo weit 
heraus, als ſich viele träumen laſſen. Es iſt wahr, wir haben 
viel erreicht, aber ein ganzes Jahrhundert darf auch nicht um— 
ſonſt von einem Volk durchlebt werden. Ob wir bei den er— 
rungenen Rechten auch überall unſere Pflichten erfüllen? Nur 
dieſe eine Frage braucht ſich ein jeder zu ſtellen.“ Wir wollen 
ſie uns heute ſtellen: erfüllen wir alle unſere Pflichten gegen 
Gott und Menſchen? in Familie, Gemeinde und Staat? in Kirche 
und Schule? im Militär- und Zivildienſt? in Amt und Wür— 
den? als Männer, Frauen, Kinder? Meiſterleute und Dienſt— 
boten? Arbeitgeber und Arbeitnehmer? Sind wir wirklich um 
hundert Jahre beſſer, als die Regenten und das Volk von da— 
mals, ſind wir vielleicht nicht nur politiſch beſſer geſtellt, in glück— 
licheren Zeitverhältniſſen, aber innerlich ebenſo ſündig und noch 
ſündiger als unſere Väter von damals? Iſt nicht vielleicht auch 
unſerm Baume die Axt an die Wurzel gelegt, nur von einer 
andern Seite her? 

Wahrlich, ernſte Gewiſſensfragen! Aber wir müſſen ſie ſtellen 


und beantworten hier und überall, wo man heute der Vergangen— 


heit und Zukunft gedenkt. Früchte der Gerechtigkeit, mein Volk, 
der Gerechtigkeit, die vor Gott gilt! 

Auf den Fahnen der fränkiſchen Scharen erglänzten damals 
die Worte: Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit! Nun Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit, das ſind die Früchte der Gerechtigkeit, 


— 132 — 


die Gott auch von uns immer reichlicher verlangt, aber ohne 
Wurm und Fäulnis. Das ſind die Forderungen nicht nur der 
franzöſiſchen Revolution, ſondern unſeres göttlichen Befreiers und 
Erlöſers, deſſen Kreuz auch unſeres Volkes heiliges Kampfes⸗ 
und Siegeszeichen iſt. 

Immer mehr Freiheit, Berner- und Schweizervolk! Nicht 
ſowohl Freiheiten als Freiheit von der Sünde, nicht Freiheit 
als Deckel der Bosheit, Frechheit und Zügelloſigkeit. Wenn euch 
Chriſtus frei macht, dann ſeid ihr recht frei, Söhne und Töchter 
des Kreuzes! 

Immer mehr Gleichheit! Nicht lebentötende Gleichmacherei, 
erzwungene Ausgleichung der natur- und gottgewollten Gegen— 
ſätze, aber durch alles hindurch die Erkenntnis und That, daß 
wir alle ohne Unterſchied Einem Herrn und Heiland verpflichtet 
und untereinander Geſchwiſter ſind. Ueber allen Parteien und 
Konfeſſionen und Sprachen und Klaſſen und Vereinen und Ge— 
noſſenſchaften die Eidgenoſſenſchaft des Schweizer- und Chriſten— 
kreuzes! Vor Gott alle Sünder, vor ihm alle der Gnade bedürftig, 
aber auch dazu berufen. 

Dann auch immer mehr echte Brüderlichkeit als herrlichſte 
Frucht der Gerechtigkeit! „Ein ſonderbares Volk, ihr Eid⸗ 
genoſſen!“ rief der Straßburger Geſandte, als er die Kappeler⸗ 
milchſuppe ſah, „mitten im Hader könnt ihr doch der alten Freund⸗ 
ſchaft nicht vergeſſen!“ Das iſt's: Der alten Freundſchaft nicht 
vergeſſen, aber vergeſſen der früheren Beleidigungen und Krän— 
kungen. Wir Berner haben den Eidgenoſſen manches vorzu⸗ 
werfen, ſie uns. So geht es wett auf und wir ſind einander 
treu zugethan und legen Eine Armbinde an, wenn es gilt, und 
wollen es, Gott helfe uns, beweiſen, daß das die höchſte Liebe 
iſt, wenn man auch das Leben laſſen kann für die Brüder. 

Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit! Gerechtigkeit dem Ge— 
ringſten im Volke, Hilfe dem Aermſten! Erſt dann hat er eine 
Heimat, ein Vaterland. Frömmigkeit, nicht die Frömmigkeit 
der Amulette, die ſtich- und hieb- und ſchußfeſt machen ſollten, 
nein das Gottvertrauen der Väter, die ſich demütigten vor 
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Gott und dann unerſchrocken dem Feind und Tod entgegen— 
ſchritten. 

Vorwärts zur Gerechtigkeit mit Gott! Als am Tag von 
Neuenegg die Oberländer Scharfſchützen durch den Forſt vor— 
rückten, da fuhr ein junger Offizier einige Zurückbleibende an: 
„Vorwärts, in Teufels Namen, vorwärts!“ Aber mitten im 
Kugelregen rief ihm ein Kamerad zu: „Nein, in Gottes Namen 
vorwärts!“ Berner, Eidgenoſſen, dieſes Wort möchte ich heute 
als Loſung für die Zukunft ausgeben: „Vorwärts nicht in des 
Böſen, ſondern in Gottes Namen; nicht zum Böſen, ſondern zum 
Guten, nicht zur Schmach, ſondern zur Ehre!“ 


Vorwärts in Gottes Namen! Vorwärts in Gottes Namen! 
Das iſt das rechte Wort. Das iſt die rechte Kunſt, 
Noch heut' mit dieſem Rufe Die Freiheit frei zu halten 
Treibt man die Feinde fort. Von gift'gem Fieberdunſt. 
Vorwärts in Gottes Namen! Vorwärts in Gottes Namen! 
Das iſt die rechte Art, Das bringt zu jeder Zeit 
Wie ſich das Volk der Schweizer Dem Baum der Eidgenoſſen 
Vor neuer Schmach bewahrt. Frucht der Gerechtigkeit. 


Vorwärts in Gottes Namen! 
O führ' dich Gottes Hand 
Durch aller Zeiten Wirrnis, 
Mein liebes Schweizerland! 


Amen. 
Gottfried Straßer, Pfarrer in Grindelwald, Schweiz. 


39. 
Fahnenweihe eines Militärvereins. 
e ee e 


Hochverehrte Feſtverſammlung! Werte Kameraden und 
Brüder! Es iſt ein Feſt eigener und einziger Art, das uns 
heute hier zuſammenführt, ein Feſt, wie es unſer Ort vielleicht 
nie wieder feiern wird. Der Königlich Sächſiſche Militärverein 
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von W. und Umgegend begeht heute das Feſt der Fahnenweihe. 
Der Wichtigkeit und Seltenheit der Feier entſprechend ſind auch 
die Vorbereitungen, die unſer Ort und unſere Gemeinde getroffen 
haben. Beflaggte Gebäude und blumengeſchmückte Häuſer grüßen 
die Mitglieder des Vereins ſowie die fremden Gäſte, die vielen 
Brudervereine, die gekommen ſind, in kameradſchaftlicher Teil— 
nahme mitzufeiern. Fleißige Hände der Frauen und Jungfrauen 
haben geſchafft und gearbeitet, um den jungen Verein mit Ge— 
ſchenken zu beglücken, und der Verein ſelbſt hat viel Mühe und 
Zeit aufgewandt, das Feſt zu einem möglichſt ſchönen zu ge— 
ſtalten. Wenn ich nun als Freund des Vereins, dem als Ehren⸗ 
mitglied anzugehören ich mir zur Ehre ſchätze, und als Geiſt⸗ 
licher der Gemeinde aufgefordert worden bin, die Rede zu halten 
und die Weihe zu vollziehen, ſo bekenne ich, daß ich dieſem Rufe 
gern gefolgt bin. Will ich doch nicht bloß Tröſter in eurem 
Leide ſein, ſondern auch Gehilfe eurer Freude. Bei unſeren 
Feſten und Freuden aber ruft das Wort Gottes uns zu: Freuet 
euch in dem Herrn allewege! Ja, im Herrn ſich freuen, 
das iſt die rechte Freude; und daß ihr das wollt, ihr Männer 
und Mitglieder vom hieſigen Militärverein, das habt ihr ſchon 
heut morgen bewieſen dadurch, daß ihr zuerſt das Haus eures 
Gottes aufſuchtet. Mit Gott für König und Vaterland, mit 
Gott für Kaiſer und Reich: das iſt doch eure Loſung. Ihr 
habt es nicht überſehen, daß das: „mit Gott“ am Anfange, an 
der Spitze ſteht, zur ſteten Mahnung, daß aller Anfang mit 
Gott geſchehe. Weil ihr den heutigen Tag mit Gott begonnen 
habt, ſo haben wir, Geiſtlicher und Gemeinde, doppelten Grund, 
dem jungen Verein ein geſegnetes Feſt zu wünſchen. Auch bei 
unſerer jetzigen Feier leite uns ein Schriftwort. Der Pſalmiſt 
ſagt: „Fraget nach dem Herrn und nach ſeiner Macht; ſuchet 
ſein Antlitz allewege. Gedenket ſeiner Wunderwerke, die er ge— 
than hat, ſeiner Wunder und ſeines Worts.“ 

Gedenket ſeiner Wunderwerke, die er an unſerem Volke ge— 
than hat. Nun, ihr wißt wohl alle, worauf ich ziele, woran 
die Fahne, die ihr heute enthüllen wollt, euch noch einmal er— 
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innern ſoll, an die große Kriegs- und Siegeszeit vor 25 Jahren. 
Es waren tiefernſte, bange und ſchwere Wochen und Monate. 
Noch zittert und zuckt uns das Herz in der Bruſt, wenn wir 
der blutigen Kämpfe gedenken. Wie haben unſere Brüder wacker 
geſtritten, wie haben ſie todesmutig ihr Blut verſpritzt im heißen 
Ringen mit dem alten Erbfeind. Wie flammte begeiſtert einer 
den andern an zu kühnem Wagen, zu ritterlichem Streit und 
heiligem Opfermut. Wie wurden die Jungen, die hinauszogen 
ins Feld der Ehre, beneidet von ſo manchem Alten, der nicht 
mehr folgen konnte. Es war ein heiliger Kampf um Freiheit 
und Wahrheit, um Haus und Hof, um Weib und Kind. In 
den Staub getreten wurde der freche Feind, der frivol und gott— 
vergeſſen das Kriegsſchwert wider ein friedfertiges Volk erhoben 
hatte, ohne Recht und Urſache hierzu zu haben. Wer aber iſt's 
geweſen, der uns den Sieg gegeben? Wer anders, als der, in 
deſſen Namen König Wilhelm auszog in den Kampf, dem er 
die Ehre gegeben hat ſein ganzes Leben lang. „Welch eine 
Wendung durch Gottes Führung“, depeſchierte er am Tage von 
Sedan nach Berlin an ſeine Gemahlin, und am 31. Dezember 
1871 ſchrieb er: „Möge Gottes Gnade ferner uns zur Seite 
ſtehen beim Auf- und Ausbau des neugeeinten Deutſchland.“ 


Darum: 
Wem ſoll der erſte Dant erſchallen? 
Dem Gott, der groß und wunderbar 
Nach langer Schande Nacht uns allen 
Im Flammenglanz erſchienen war, 
Der unſrer Feinde Trotz zerblitzet 
Und unſre Kraft ſo ſchön erneut, 
Der ob den Sternen waltend ſitzet 
Von Ewigkeit zu Ewigkeit. 


Freilich hat der Krieg auch ſchwere Opfer gekoſtet. Denn 
Tauſende, die jubelnd auszogen, ſind bald ſtill geworden und 
haben in fremder Erde ein kühles Grab gefunden. Wie manche 
Mutter hat den einzigen Sohn, wie manches Weib den geliebten 
Mann nicht wieder geſehen. Und andere Tauſende find heim—⸗ 
gekehrt mit verſtümmelten Gliedern oder gebrochener Geſundheit. 
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All derer, die durch ihre Tapferkeit oder mit ihrem Blute 
Deutſchlands Kaiſerkrone haben ſchweißen und geſtalten helfen, 
auch ihrer gedenken wir heute, nächſt Gott, mit dankbarem 
Herzen. So ſei uns dieſe Fahne eine Mahnung zum Dank wie 
gegen Gott, ſo gegen die wackeren Söhne unſeres Volkes. Dank 
allen, die unter unſäglichen Strapazen für das Vaterland ge⸗ 
rungen haben. Ehre dem Andenken derer, die Gott zum großen 
letzten Appell gerufen hat; ruht ſanft ihr ſtillgewordenen Helden 
von Weißenburg, Wörth, Spicheren, Vionville, Mars⸗la⸗Tour, 
Gravelotte, St. Privat, Beaumont und Paris. Wir werden 
eure Thaten nie vergeſſen, die ihr durch Gottes Kraft voll— 
bracht habt. 

„Gedenket der Wunder des Herrn,“ aber nicht, um auszu⸗ 
ruhen auf dem Schlummerbett der Sorgloſigkeit und Sicherheit, 
ſondern baut das Errungene weiter aus, wachet und betet. 
„Was du ererbt von deinen Vätern haſt, erwirb es, um es zu 
beſitzen.“ Was wir erlebt und errungen haben, das ſoll ein 
niedergelegtes Kapital ſein, deſſen Zinſen wir benutzen, es ſoll 
ein Saatkorn ſein, das aufwächſt zum großen weithin ſchatten— 
den Baume, von deſſen Zweigen Kinder und Kindeskinder Früchte 
um Früchte pflücken. Als das Volk Israel aus der Gefangen— 
ſchaft zurückkehrte, wollten ſie Gott ein bleibendes Gedächtnis 
ihres Dankes ſtiften durch Erbauung eines neuen herrlichen 
Tempels, aber ſie führen die Mauerkelle nicht, ohne das Schlacht⸗ 
ſchwert dabei in der Hand zu halten, um gerüſtet zu ſein gegen 
neue Angriffe der Feinde. Der Prophet Nehemia berichtet uns: 
Mit der einen Hand thaten ſie die Arbeit, mit der anderen 
führten ſie die Waffen. Iſt das nicht auch ein Bild unſeres 
Volkes, das man fo gern das Volk in Waffen nennt? Der 
deutſche Landwehrmann liegt ſeinem friedlichen Tagewerke ob 
und doch iſt ſein Schwert jederzeit bereit zur Abwehr. Mit der 
einen Hand baut er ſein Haus, mit der anderen führt er die 
Waffen. So mag es immer bleiben. Beherziget die alte Krieger— 
loſung: Immer auf der Wacht! Es ruhen die dunklen Mächte 
noch nicht, die den herrlichen Bau des deutſchen Reiches unter— 
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wühlen möchten. Laſſet uns ihnen feſt und entſchieden entgegen⸗ 
treten. „Fraget nach dem Herrn und ſeiner Macht; ſuchet ſein 
Antlitz allerwegen.“ Laſſet uns mit Ernſt Moritz Arndt, dem 
wackeren Sänger deutſcher Freiheit, ſprechen: 

Deutſche Freiheit, deutſcher Gott, 

Deutſcher Glaube ohne Spott, 

Deutſches Herz und deutſcher Stahl 

Sind vier Helden allzumal, 

Dieſe ſtehn wie Felſenburg, 

Dieſe fechten alles durch, 

Dieſe halten wacker aus 

In Gefahr und Todesbraus. 

Es iſt im deutſchen Volke Tag geworden, hat Kaiſer Wil— 
helm am Siegesthor von Berlin einſt geſagt; ſorgen wir dafür, 
daß es nicht wieder Nacht werde. Treten wir des Kaiſers Erbe 
an und halten dies Vermächtnis an ſein Volk hoch. Der alle 
mächtige Gott walte über unſerem deutſchen Vaterland auch 
fernerhin. Durch ſeine Kraft und unter ſeinem Panier werden 
wir Sieger ſein und bleiben. An dem Größenwahn, der ſich 
über Gott hinweg ſetzte, iſt das Staatsſchiff unſeres Feindes zer— 
ſchellt; möge die Demut unſeres Heldenkaiſers allezeit unſer 
Schmuck und Zierde ſein. Mit Gott für König und Vaterland: 
das iſt die Aufſchrift eurer Vereinsfahne; wohlan, mit Gott 
wollen wir Thaten thun. Unter dieſer Fahne legt den Schwur 
der Treue ab gegen den Herrn aller Herren im Himmel. Wir 
Deutſche fürchten Gott und ſonſt nichts in der Welt! Gott mit 
uns und wir mit Gott! 

Und nun, Kameraden, enthüllt die Fahne! 

(Pauſe.) 
Sehet da die herrliche ſchöne Fahne! Grün und Weiß ſind 


ihre Farben. Grün, des Waldes Farbe, iſt das Zeichen der 


Hoffnung und der Kraft. Mit unſeren Wünſchen und Hoff— 
nungen begleiten wir den jungen Verein; möge er wachſen, 
blühen und gedeihen! — Und Weiß, das Zeichen der Unſchuld 
und Ehre. Möge der Bund ſich rein erhalten von allem, was 
ihn beflecken könnte, 
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Die Fahne iſt aber auch ein chriſtliches Symbol. Sie weift 
mit ihrer blinkenden Spitze nach oben, zu dem, der mit der 
Siegesfahne in der Hand über dem Oſtergrabe abgebildet iſt 
in unſerer Kirche, dem Herrn über Tod und Grab, der uns 
mahnt: Mir nach, ihr Chriſten alle! 

Und ſo weihe ich denn, als Ehrenmitglied des Vereins und 
als Diener des Wortes Gottes, dieſe Fahne, daß ſie ſei ein 
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Zeichen der Einigkeit; daß fie ſei eine Mahnung an Deutſch— 4 


lands große Zeit, eine Erinnerung, Haus und Herd zu ver— 
teidigen und das ſchwer Errungene treulich zu wahren; daß ſie 
endlich ſei ein Wegweiſer zu dem Gott, von dem es heißt: Er 
ſitzt im Regimente und führet alles wohl. Fürchtet Gott, ehret 
den König, habt die Brüder lieb. Haltet auf Zucht und Sitte, 
daß keine Zuchtloſigkeit dieſe Fahne je beſchmutze. Folget ihr 
als deutſche Männer, tapfer, gehorſam und treu! 

Und nun geweiht, ſoll ſie ſich neigen, dreimal neigen vor 
dem Herrn aller Heerſcharen, unſerem Könige im Himmel, der 
allein über Sieg und Niederlage entſcheidet; vor dem oberſten 
Kriegsherrn unſeres deutſchen Vaterlandes, Kaiſer Wilhelm II., 
und vor dem Herrſcher unſeres Sachſenvolkes, unſerem viel— 
geliebten König Albert. Ihm gelte unſer Hoch: unſer aller— 
gnädigſter König, Se. Majeſtät König Albert, er lebe hoch! 

Johs. Voigt, Großmiederitzſch b. Leipzig. 


40. 
Einweihung) einer Kriegervereinsfahne 
am HPedankag. 
Es iſt eine große Erinnerung, die wir heute feiern wollen 
am 25. Jahrestag der Schlacht bei Sedan! Es iſt eine große 


Erinnerung dieſer herrliche Siegeszug damals mit ſeinen Helden, 
mit ſeiner Blutbrüderſchaft zwiſchen den deutſchen Stämmen, die 


) Nicht Fahnenweihe, 


— 139 — 


wenige Jahre zuvor noch einander bekriegt hatten, mit ſeiner 
Einigung Deutſchlands unter der Kaiſerkrone! In dem Tag 
von Sedan hat dieſer Krieg ſeinen Höhepunkt erreicht. So ver— 
einigt ſich im Andenken an Sedan die ganze große Erinnerung 
an Krieg und Sieg und Frieden. 

Dankbar gedenken wir heute derer, die damals fürs Vater— 
land ihre Geſundheit geopfert, ihr Blut vergoſſen haben. Dank— 
bar gedenken wir aller, die ihr Leben einſetzten im Kampf, aller, 
die ihre Pflicht gethan haben an dem Ort, der ihnen angewieſen 
war. Auch aus unſern Gemeinden ſind Helden mit hinaus— 
gezogen, nicht alle ſind wieder heimgekehrt. Ein ehrendes Ge— 
dächtnis den Gebliebenen, und ehrender Dank denen, die noch 
unter uns leben! 

Vor allem aber gilt unſer Preis und Dank dem Herrn, 
der alles ſo herrlich regieret, der unſern Heeren ſo geſchickte und 
ſorgſame Führer gab und ſo pflichttreue todesmutige Krieger. 
Ein ernſter Dank ſoll es ſein! 

Die Gräber und Kreuze auf den Schlachtfeldern ſorgen für 
ernſte Gedanken. Die alten Wunden, die damals den Herzen 
geſchlagen wurden, brennen heute wieder. Die Siegesfreude 
verklärt wohl den Schmerz, aber beides, Freude und Schmerz, 
weiſt nach oben zu Gott und bewegt zu herzlichem ernſtem Beten. 

Viel von den ernſten Gefühlen geht wohl unter nachher im 
Lärm des Feſtes, im Getriebe des alltäglichen Lebens. Aber 
etwas ſoll doch bleiben von dem ſeltenen Feſt, ein innerer Ge— 
winn. Darum zu dem Dank ſoll das Gelübde kommen, wir 
wollen leben mit Gott für König und Vaterland, wir wollen 
unſre Pflicht thun im Frieden wie im Krieg, treu bis zum Tod. 

Mit einer ſchönen neuen Fahne ſeid ihr heute hierher ins 
Gotteshaus gezogen. Die Fahne iſt nichts andres als das Sinn— 
bild dieſes Gelübdes, fürs Vaterland zu leben und zu ſterben. 
Dieſe Fahne ſoll ja freilich nie vorangetragen werden, wenn 
der Kaiſer, wenn das Vaterland ruft zum Kampf wider Feinde. 
Nur an Feſttagen im Frieden folgt ihr dieſer Fahne, und doch 
hat ſie eine hohe heilige Bedeutung. Sie ſoll nicht nur ein 
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ſchöner Schmuck fein, fie foll und muß euch ein Segen fein, 
wenn ſie euch daran erinnert, daß es auch im Frieden heilige 
Pflichten giebt fürs Vaterland, daß es auch im Frieden gilt, 
alles einzuſetzen für Kaiſer und Reich. 

Hier vor Gottes Altar habt ihr die Fahne entfaltet und 
damit ſoll ſie ihre Weihe haben, die Weihe, daß ihr Anblick 
euch allezeit beſtärke und begeiſtere zur Vaterlandsliebe. Macht 
eurer Fahne Ehre! Schmückt ſie durch treue Erfüllung eurer 
Pflichten als Bürger und Unterthanen. 

Denkt an jene alten Fahnen, die in der Armee geführt 
werden. Was iſt ihr herrlichſter Schmuck? Nicht die Koſt⸗ 
barkeit des Stoffes, die Kunſt der Malerei und Stickerei. Die 
alten zerfetzten Fahnen, von Kugeln durchlöchert und verbrannt, 
das ſind die ehrwürdigſten Kleinodien. Sie haben die höchſte 
Weihe empfangen, die Feuertaufe im Felde. Ja, eine Fahne, 
die die Kraft ihrer Weihe bewieſen hat, eine Fahne, welche 
unter ihrem Wehen die todverachtende Begeiſterung entfachte, 
die hineinführte in den mörderiſchen Kampf, die feſthielt in der 
bedrohten Stellung, ob auch ein Mann nach dem andern dahin⸗ 
ſank, eine Fahne, die in höchſter Not nicht verlaſſen wurde, die 
iſt geſchmückt mit höchſter Ehre, die beſitzt die höchſte Kraft. 
Durch die Erinnerung an die Treue derer, die einſt ihr folgten, 
erweckt ſie die Nacheiferung der ſpäteren Geſchlechter. 

An euch iſt's, die neue Fahne zu ſchmücken durch eure Unter— 
thanentreue und eure Bürgertugenden, damit, die nach euch 
hinter dieſer Fahne herziehen, durch die Erinnerung an euch 
und eure Vaterlandsliebe geſtärkt und begeiſtert werden zur 
Treue gegen Kaiſer und Reich. 

Auch im Frieden braucht das Reich treue Männer, die nicht 
eigennützig nur an ſich denken, ſondern allzeit an das allgemeine 
Beſte. Auch im Frieden braucht der Kaiſer Leute, die ſich gern 
fügen in die Ordnung des Landes, die freudig zu gehorchen 
wiſſen. Woher ſoll die Kraft kommen, in künftigen Kriegen ſieg— 
reich zu beſtehen, wenn im Frieden die Tugenden nicht geübt 
werden, die dort nötig ſind, Ausdauer und Beharrlichkeit, Ge— 
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horſam und Treue, Gewiſſenhaftigkeit und Sorgfalt auch im 
Kleinſten! 

Weiht, ihr Krieger, eure Fahne damit, daß ihr auch im 
Frieden euch vor den andern Bürgern des Vaterlands aus— 
zeichnet. Es gilt, im Krieg unweigerlich zu gehorchen, ſo ſeid 
gehorſam der Obrigkeit. Auch die letzte Kraft muß im Krieg 
jeder daranſetzen, um mit vorwärts zu kommen und den ge— 
gebenen Auftrag auszuführen. So thue jeder voll und ganz 
ſeine Pflicht in ſeinem Beruf, er ſei Herr oder Knecht. Im 
Krieg muß jeder in den guten Tagen daran denken, daß auch 
böſe Tage kommen können; keiner darf die eiſerne Ration weg— 
werfen, ſo ſei jeder ein ſorgſamer Haushalter in ſeinem Eigen— 
tum. Wie es im Krieg die höchſte Schmach iſt, den Fahneneid 
zu vergeſſen, wie nur der Tod von dieſer heiligen Pflicht ent— 
bindet, ſo haltet den Eid, den ihr als Gatten geſchworen habt, 
und ſeid euren Frauen treu. Wie der ältere ſchlachtenerfahrene 
Soldat den jungen Rekruten lehrt und warnt, ſo ſeid euren 
Kindern treue Väter und Erzieher. Und wie im Krieg ein 
Kamerad dem andern aushilft, jo haltet gute Kameradſchaft nicht 
nur unter einander, ſondern mit allen Nachbarn. Haltet Frieden 
und helft euch gegenſeitig mit Rat und That. 

Das ſind die Pflichten, welche die Vaterlandsliebe im Frieden 
auferlegt, und wer dieſe Pflichten nicht erfüllt, iſt kein Patriot, 
er mag in Patriotismus machen ſo viel er will. 

Es iſt wohl ſchön, Feſte zu feiern, begeiſterte Worte zu 
hören und ſich ſelbſt zu begeiſtern für die großen Thaten, die 
einſt von unſerm Volk gethan wurden, für die herrlichen Tugen— 
den der Vaterlandsliebe, die einſt ſo hell leuchteten. Aber die 
Hauptſache iſt doch, daß etwas bleibt von dieſer Begeiſterung, 
daß ſie unſre Geſinnung, unſer Leben, unſre Handlungen durch— 
dringt und leitet. Hält die Begeiſterung nur einen Tag das 
Herz warm, was iſt ſie weiter als ein Rauſch? 

Die Anſchaffung der Fahne iſt eine That, ich leugne es 
nicht, aber laßt auch andre Thaten ſehen. Zeigt, daß die Liebe 
zum Vaterland euch zu dieſem Opfer getrieben hat. Lebt ſo als 
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fromme, treue, tüchtige Bürger, denen in ihrem bürgerlichen 
und häuslichen Leben niemand einen Vorwurf machen darf, die 
auch da alles Lob und alle Ehre verdienen. 

Euer ganzer Verein ſollte in unſern Gemeinden wirken und 
dienen als eine Fahne, ſollte anführen gegen die Feinde deut— 
ſchen Rechts, deutſcher Sitte, deutſcher Frömmigkeit, gegen die 
niedre Geſinnung, die nichts mehr fragt nach jenen Tugenden, 
die unſrer Väter Ruhm und Ehre waren, Redlichkeit und Treue, 
Schlichtheit und Sittenreinheit, gegen alle Handlungen, die dieſen 
Ruhm verletzen. Begeiſtert euch an den großen Kriegsthaten 
für dieſe Friedensthaten, die ſo ungeheuer wichtig ſind, ſoll unſer 
Volk auf ſeiner Höhe, darauf es Gott gnädig geführt hat, bleiben. 

Der Herr hat Großes an uns gethan im Krieg. Er will 
auch Großes an uns thun im Frieden. Mit Gott können wir 
Thaten thun, dieſe ſegensreichen Thaten, daß wir uns ſelbſt be 
ſiegen und uns geſtalten zu echten deutſchen Männern, treu un- 
ſerm Kaiſer und König, redlich und fleißig in unſerm Beruf, 
rein und fromm in unſern Häuſern und Familien. In Gott 
müſſen die Wurzeln unſrer Kraft ruhen, ſonſt verdorrt unſre 
Kraft, ſonſt verdorrt die deutſche Eiche und Deutſchlands Schild 
hängt am dürren Aſt, wie einſt ſo lange in trauriger Zeit. 

Mit Gott wollen wir's halten. Wer Gott vertraut, hat 
wohl gebaut im Himmel und auf Erden. Wir dürfen auf ihn 
hoffen, daß er auch in kommenden Zeiten uns an ſeiner Hand 
halten wird und durch alle Gefahren für unſer Volk und Vater— 
land uns gnädig hindurchführen wird durch Enge und Not zu 
Sieg und Ruhm, zu Frieden und machtvoller Ruhe. 

Er hat ſo Großes an uns gethan damals vor 25 Jahren. Wie 
ſchnelle führte er uns damals aus aller Sorge und Angſt zu fröh— 
licher Zuverſicht. Wie viel hat er uns geſchenkt, Einigkeit und Macht 
und Ehre! Das wollen wir nie vergeſſen, dafür wollen wir ihn 
rühmen und preiſen und ehren für und für mit dankbaren Herzen. 

Der Herr iſt unſre Stärke und unſer Schild, auf ihn hoffet 
unfer Herz und uns iſt geholfen! Amen. 

F. Nebe, Pfarrer, Altenrode b. Bibra. 


41. 


Feltvede bei dem 25jährigen Jubiläum eines 
Kriegervereins. 


Wallend in feſtlichem Zuge haben wir, eine impoſante Men— 
ſchenmenge, dieſe Stätte betreten. Ein Stück Klein-Deutſchland 
ſtehet auf Bornheims grünem Wieſenplan, des Volkes enge Zu— 
ſammengehörigkeit und Brüderlichkeit darſtellend durch alt und 
jung, reich und arm, durch die Vertreter aller Stände von den 
Spitzen der Behörden bis herab zum ſchlichten Arbeiter. Daß 
dies möglich geworden, verdanken wir nicht nur opferwilligen 
Herzen und arbeitsfreudigen Händen in der Gegenwart, ſondern 
auch ruhmvollen Thaten in der Vergangenheit. Da wir dieſe 
glänzende Schar vor uns ſehen, ſchweift unſer Blick zurück in 
verwichene Tage und bleibt haften an der Stelle, wo an dem 
kunſtvoll errichteten Ehrenthor zu Frankfurt von einem freudig 
bewegten Volke die ſchlachterprobten Helden des letzten großen 
Krieges empfangen wurden, „Wo jedes Heer mit Sing und 
Sang, Mit Paukenſchlag, mit Kling und Klang, Geſchmückt mit 
grünen Reiſern, Heimzog zu ſeinen Häuſern.“ 

O ſchöne Zeit des Ruhmes und des Sieges — wohin biſt 
du geſchwunden! Es trübt ſich das Auge, wenn wir gedenken 
des greiſen Heldenkaiſers Wilhelm des Siegreichen, wie er heim— 
gegangen iſt zu ſeinen Vätern. Es krampft ſich das Herz zu— 
ſammen, wenn wir uns vorſtellen die Siegfriedgeſtalt ſeines 
ritterlichen Sohnes, wie er uns verlaſſen hat in jähem Tode. 

Doch weg mit der Trauer am heutigen Tage! Wir wollen 
nicht klagen, nicht zagen, da der Herrgott uns dieſen Augenblick 
beſchert. Ein Erbe haben ja jene Helden uns zurückgelaſſen, ſo 
ſchön und ehrenvoll: ein geeintes, freies, deutſches Vaterland. 
Was es alles enthält an Beſtandteilen wertvollen Beſitzes, wer 
vermöchte es zu nennen und gebührend zu rühmen? Eins ſei 
nur hervorgehoben in dieſer feſtlichen Stunde. 

Sagt, wem gilt der heutige Feſttag? Wem gelten die ge— 
ſchmückten Häuſer und Plätze, die Jubelrufe des Volkes, dieſer 
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ganze gewaltige Zug, in Farbe und Licht getaucht, von rauſchen⸗ 
den Klängen durchzogen und umwoben, überflutet von lichtem 
Sonnenſchein? Iſt's nicht alſo, daß dies alles der Sache deut⸗ 
ſchen Kriegerweſens gilt? Seht da, ein Erbe, von Kaiſer Wil⸗ 
helm dem Großen noch vor ſeinem Ende geſtiftet und vermacht; 
ein Erbe, darauf er große Hoffnungen geſetzt, das er mit treuen 
Händen gehegt und gepflegt, dem auch unſer jugendlicher Herr— 
ſcher in pietätvoller Vertretung der von Vater und Großvater 
überkommenen Verpflichtungen allezeit ſeine ſchützende und fördernde 
Liebe hat zukommen laſſen. Wer hätte gedacht, daß das zarte 
Reis, hoffend einſt in deutſchen Mutterboden geſenkt, zu einem 
ſo ſtattlichen Baume heranwachſen würde, daß ſeine Krone von 
Grenze zu Grenze, vom Fels zum Meer ſich wölbt, daß eine 
Million fünfmalhunderttauſend deutſche Mannen unter ſeinem 
Schatten Platz finden! 

Die Kriegervereine ſollen ein Salz und Segen für das 
deutſche Volksleben ſein, eine Mauer um Thron und Altar, ein 
Damm gegen die Umſturzbeſtrebungen einer vaterlandsloſen Partei, 
eine Schule der Gottesfurcht und Königstreue, eine Pflegſtätte 
des kameradſchaftlichen Geiſtes und der Bruderliebe. Ach, mit 
unſern Siegen, in Feindesland errungen, iſt es nicht gethan. 
Dies hat uns doch, denke ich, ſchon manche trübe Stunde ſeit 
jener Zeit gezeigt. Wahrlich, der Sänger der Freiheitskriege 
hat recht, wenn er ſeinem Volke, das da endlich „ſteht, bekränzt 
vom Glücke, in ſeiner Vorzeit heil'gem Siegerkranz,“ die mahnen— 
den Worte zuruft: 

„Aber einmal mußt du ringen 

Noch in ernſter Geiſterſchlacht, 

Mußt den letzten Feind bezwingen, 
Der im Innern raſtlos wacht. 

Haß und Argwohn mußt du dämpfen, 
Neid und Geiz und böſe Luſt — 


Dann, nach langen, ſchweren Kämpfen 
Kannſt du ruhen, deutſche Bruſt!“ 


Wer die Wandelbilder der Gegenwart aufmerkſamen Blickes 
verfolgt, wer ſein Herz kennt und die deutſche Volksſeele, der 
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weiß, daß der Geiſterkampf noch lange nicht zu ſeinem Ende ge— 
kommen iſt. 

Immerhin ruhen wir an dem heutigen Tage und freuen 
uns dankbaren Gemütes des Gegebenen und Gewordenen. Hier 
ſteht der Bornheimer Kriegerverein, der älteſte in dieſer großen 
Stadt, mit euch allen, die ihr hier erſchienen ſeid, das Feſt ſeines 
ſilbernen Jubiläums zu begehen — möchte es eine ſchöne, har— 
moniſche Feier werden! Er verſpricht, treu ſeinen Weg weiter 
zu wandeln, indem er dem Kaiſer giebt, was des Kaiſers iſt, 
und Gott, was Gottes iſt; aus dem Feſt ſelbſt aber hofft er 
einen neuen Sporn mitzunehmen zu thatkräftiger, ſegensvoller 
Arbeit. Ihm gelten daher unſre Grüße und Wünſche am heu— 
tigen Tage. Alle Ehrerbietung und Liebe, alle Freundſchaft, 
Rat und That, welche wir für das deutſche Kriegerweſen übrig 
haben — ihm wollen wir ſie mit auf den Weg geben, ihm, unſerm 
freudgekrönten Jubilar. Darum die Fahnen geſenkt und die 
Häupter entblößt, die Hände erhoben und die Herzen geweitet, 
daß brauſend über den Feſtplatz ſchalle der hundertſtimmige 
Jubelruf: Der Bornheimer Kriegerverein wachſe, blühe und ge— 
deihe! Er lebe — hoch! — 


Nathanael Strobel, Pfarrer zu Frankfurt a. M.-Bornheim. 


42. 
Anlprache, bei einer militäriſchen Feier gehalten 
(wenige Monate nach Bismarcks Tode, am 40. Geburtstage des Kaiſers). 


Hochverehrte Feſtverſammlung, liebe Kameraden! Wir ſind 
heute hier verſammelt bei feſtlichem Mahle, um den Geburtstag 
unſeres jungen, heldenhaften Kaiſers zu feiern. In treuer Liebe 
gedenken wir ſeiner, der geſtern das vierzigſte Lebensjahr voll— 
endet hat. Unſere Gebete ſteigen heute hinauf zu dem Thron 
des Allmächtigen, daß er den Thron ſeines Mächtigen auf Erden, 
den Gottes Gnade und Reinheit zum Herrn über unſer deut— 
ſches Vaterland geſetzt hat, möge feſtigen und ſtützen; daß er in 

Pniel XX. 10 
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unſer aller Herzen ausgießen möge jene echte deutſche Treue, die 
in aller Not und Gefahr feſthält zu Kaiſer und Reich bis zum 
Tode. 

Zum erſten Male aber feiern wir heute Kaiſers Geburtstag, 
ohne daß auch in ſonſt üblicher Weiſe der Toaſt auf unſeren 
großen Altreichskanzler ausgebracht werden könnte. Mit ſtiller 
Wehmut gedenken wir daran, daß ſie nun ſchon alle ſchlummern 
in der Erde kühlem Schoß, die Deutſchland einig und ſtark ge⸗ 
macht haben, vor allen jener gewaltige Recke, der geiſtig alle 
Staatsmänner unſeres Jahrhunderts um eines Hauptes Länge 
überragte, unſer Bismarck, der Einzige — der allen Intriguen 
und aller Feindſchaft zum Trotz doch das große Werk zu einem 
ſiegreichen Ende geführt hat. Um ſo wehmütiger iſt unſer Gee 
denken, als wir wiſſen, daß er bitteren Undank geerntet hat und 
fo ſchnell von vielen vergeſſen worden iſt. Undank iſt eine der 
häßlichſten Untugenden der Deutſchen je und je geweſen: hüten 
wir uns davor. Armin iſt von ſeinen eigenen Stammesgenoſſen 
meuchleriſch ermordet worden, weil ſie ihre Freiheit ſchützen wollten 
vor ihm, das heißt weil ſie ſeine Größe nicht ertrugen. So 
lange ſie lebten, haben ſie ihm ſchlecht gedient; manchen Sieg 
haben ſie ihm verdorben durch ihren Undank, ihre falſchen Frei— 
heitsgelüſte, ihren Ungehorſam, ihr Beſſerwiſſenwollen. Und zu— 
letzt da haben ſie ihn beim Verſöhnungsſchmaus hinterrücks er— 
ſtochen. Das iſt der Dank der Völker. 

Hat nicht auch unſer Bismarck ſolch trübe Erfahrungen 
machen müſſen? Ein genialer Franzoſe ſagt einmal: Man wird 
nur verraten von denen, die uns kennen, von ſeinen Freunden. 
So wurde unſer Heiland verraten von einem ſeiner Jünger. 
So hat ſich unter Bismarcks Freunden ein Buſch gefunden, der 
ſich nicht geſcheut hat, um ſchnöden Gewinnes willen den Judas 
zu ſpielen und das Andenken des größten aller Deutſchen zu 
beſchmutzen. In Bismarcks Hauſe verkehrend, hat er deſſen ver— 
trauliche Geſpräche aufgegriffen, verdreht und alſo entſtellt ſen— 
ſationslüſtern der breiten Oeffentlichkeit preisgegeben. Schmach 
und Schande über ihn, den ehrloſen Verräter! Aber dieſer 
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Elende ſteht nicht allein. In unſer aller Gedächtnis iſt noch 
jener ſchmachvolle Tag, da der deutſche Reichstag es ablehnte, 
dem Altreichskanzler zu ſeinem 80. Geburtstage von Reichs wegen 
die herzlichſten Wünſche darzubringen. Welch ſchneidender Hohn: 
das Geſchöpf lehnte ſich auf gegen ſeinen Schöpfer! 

Und iſt das Volk undankbar: was dann? „Nicht um des 
Volkes Dank ſollſt du ſein Held werden, ſondern weil du mußt, 
aus Pflichtgefühl der Ehre“: ſo dachte Bismarck. Weißt du, 
was Armins letztes Wort war, als ihm die Seinen den Dolch 
in den Rücken bohrten? Weißt du, was er ſprach mit brechen— 
den Augen: Ich litte alles, auch Thusneldas Ketten, gern und 
nochmals und thäte doch alles nochmals; das Höchſte bleibt 
mein Volk. 

Hüten wir uns vor dieſem Undank auch unſerem Kaiſer 
gegenüber. Gegen die Sonne, die untergegangen iſt, erſcheinen 
auch die ſchönſten Sterne dunkel; gegen Bismarck und Wilhelm I. 
verſchwindet noch ein Wilhelm II. Wer über dem Volke ſteht, 
wird von allen kritiſiert, und an unſerem Kaiſer übt man das 
reichlich. Aber tadeln iſt leichter als beſſer machen. Wir wiſſen 
es, daß unſer Kaiſer den beſten Willen hat und das eifrigſte 
Beſtreben, des Vaterlandes Wohl zu ſchaffen; auch unſer Bis— 
marck hat ihm das Zeugnis ausgeſtellt und von ihm prophezeit, 
er werde einſt ſich erweiſen als ein rocher de bronce. Halten 
wir zu Kaiſer und Reich und freuen uns des geeinten deutſchen 
Vaterlandes. Noch führt unſer Kaiſer in der Fülle der Mannes— 
kraft mit ſicherer Hand das Reichsſchwert. Unabläſſig iſt er be— 
müht auf die Feſtigung der deutſchen Wehrkraft zu Waſſer und 
zu Lande zum Schutze des deutſchen Herdes, zum Schirm des 
deutſchen Handels. Willensſtark und entſchloſſen, gerecht und 
wahrhaftig: ſo kennt das Volk ſeinen Kaiſer und ſo kennt ihn 
die Welt. Sie achtet auf ſein Wort und ſchätzt ſeine Freund— 
ſchaft. Deutſches Volk, ſei dankbar, ſei einig. Stehet treu zu 
Kaiſer und Reich. Das Höchſte iſt und bleibt dein Volk, das 
deine Sprache ſpricht, das deinem Recht und deinen Sitten lebt. 
Reiße dich los von dieſem Stamm und du verdorrſt, wie der 
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Aft, der vom lebensfriſchen Baume ſich löſt. Ihm dankſt du, 
was du biſt, dein Blut und deine Eigenart. Ihm, deinem Volke 
und ſeinem Herrſcher, ſollſt du leben, ſonſt biſt du pflichtlos, 
ehrlos, marklos, kernlos! Das Volk iſt nichts ohne ſeinen Führer, 
ohne ſeinen Kaiſer! Darum mit Gott für König und Vaterland, 
für Kaiſer und Reich. In dieſem Sinne laſſen Sie uns ein— 
ſtimmen in den Ruf: Seine Majeſtät Kaiſer Wilhelm, er lebe 
hoch! Johs. Voigt, Großmiederitzſch b. Leipzig. 


43. 
Cuall an Kaiſers Geburtstag. 


„Heil dir im Siegerkranz, Herrſcher des Vaterlands, Heil 
Kaiſer dir!“ — ſo klingt's und ſingt's wieder allenthalben in 
deutſchen Gauen auf und nieder, in Häuſern und Schulen, in 
Kaſernen und auf freien Plätzen, in Vereinen und Geſellſchaften 
— ſo ſoll's auch hier den Saal durchſchallen als Huldigung und 
Treugelübde, mit Freuden unſern Lippen und Herzen entſtrömend. 

Wer möchte bei dieſem Sang nicht zurückdenken an ver— 
gangene Zeiten, an jene wunderbaren Tage, da wirklich ein 
Sieger vor uns ſtand, mit dreifachem Lorbeer geſchmückt, Ruhmes— 
kränze aus drei Kriegsjahren in der Hand haltend! Iſt es doch 
noch kein volles Jahr, daß wir anläßlich des hundertſten Ge— 
burtstags Kaiſer Wilhelms des Erſten in dankbarer und weh— 
mütiger Erinnerung den vollen Segen erwogen, welchen der Herr 
der Heerſcharen mit ihm und durch ihn Preußen, Deutſchland, 
ja der ganzen Welt hat zukommen laſſen. 

Nun unſre Blicke von ihm, dem Dahingeſchiedenen, auf den 
fallen, der uns ſtatt ſeiner geblieben — wo iſt die Siegergeſtalt 
mit Lorbeer und Ruhmeskranz? ſo möchten wir verſucht ſein zu 
fragen — hat denn in dieſen Friedenszeiten die Nationalhymne 
noch Berechtigung geſungen zu werden: „Heil dir im Siegerkranz, 
Herrſcher des Vaterlands, Heil Kaiſer dir“? 


* 
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Verehrte Feſtgenoſſen! Es giebt Kämpfe und Kriege, welche 
nicht auf den Schlachtfeldern in Feindesland ausgefochten 
werden; es giebt auch Siege und Triumphe, welche nicht vom 
Blute der Erſchlagenen künden. Gerade, daß wir Kaiſersgeburts— 
tag in Friedenszeiten feiern dürfen, dünkt mir ein Sieg zu 
ſein ſo groß und herrlich, wie nur irgend einer aus der großen 
Siegeszeit vor 27 Jahren; ein Sieg, welchen unſer Kaiſer er— 
fochten für ſein Land. Denn, daß er nicht nach ſtürmiſcher 
Jugend Art neuen Kriegsruhm an die Fahnen ſeiner Armee zu 
heften gedachte, daß er des Blutes und der Thränen achtete, 
welche unvermeidlich aus dem Boden eines, wenn auch noch ſo 
ſiegreich geführten Krieges ſproſſen, daß er die höchſte Ehren— 
pflicht darin erkannte: was das Schwert in unvermeidlichem, 
dringend notwendigem Kampf erſtritten, zu hegen und zu pflegen 
im Sonnenſcheine edlen Friedens, zeugt wahrlich von ſieg— 
hafter Geiſtesgröße, iſt eine Bethätigung und Beſtätigung des 
großen Wortes: „Sich ſelbſt bekriegen iſt der ſchwerſte Krieg; 
ſich ſelbſt beſiegen iſt der ſchönſte Sieg!“ 

Das war ja die Hoffnung, mit welcher weiland Kaiſer Wil— 
helm der Siegreiche vor den erſten deutſchen Reichstag trat: 
„daß dem deutſchen Reichskriege, den wir ſo ruhmreich geführt, 
ein nicht minder glorreicher Reichsfrieden folgen, und die Auf— 
gabe des deutſchen Volkes fortan darin beſchloſſen ſein möge, 
ſich im Wettkampfe um die Güter des Friedens als Sieger 
zu erweiſen.“ Dieſe Hoffnung des Großvaters hat der Enkel 
in nahezu zehnjähriger Regierung erfüllt — welch ein Sieg! 

Zwar giebt es Kampf und Streit genug, wenn nicht nach 
außen, ſo doch nach innen. Unſre Zeit iſt eine Zeit der Re— 
formen, da es gärt und wogt, als wolle die Welt eine neue 


Welt gebären. Aber ob es ſiedet und wallet und brauſet und 


ziſcht, wie wenn Waſſer mit Feuer ſich menget; ob die hoch— 
gehenden Wogen auch bis zum Throne hinaufſchlagen, eine Un— 
ſicherheit faſt auf allen Gebieten mit ſich bringend, die wahrhaft 
beunruhigend zu wirken im ſtande iſt — nur nicht verzagt, liebe 
Deutſche, ſondern Gott vertraut, der das Heft in der Hand hat, 
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der unſer Volk auch aus der „ſocialen“ Not erretten kann, wie 
er es aus der „politiſchen“ Not errettet hat. Nicht verzagt! und 
auch zum Throne mit Hoffnung emporgeſchaut, wo wir edle 
Tugenden wie lichte Sterne hoffnungsvoll leuchten ſehen: Gott⸗ 
vertrauen, Mannesmut, deutſchen, geraden, ehrlichen Sinn, hohe 
Arbeitskraft, treue Liebe zum Volk, Fürſorge auch für jene, 
welche Irrwege gehen und den Herrſcher, ſtatt zu lieben, miß⸗ 
achten. 

Iſt nicht auch dies ein Sieg, daß Kaiſer Wilhelm in ſeiner 
verſtändigen, allen Nöten des Volkes nachgehenden Weiſe ſchon 
viele zu begeiſterten Anhängern umgewandelt hat, welche mit 
Kälte und mißtrauiſcher Zurückhaltung ſeinem Regierungsantritt 
zuſahen? Gewiß iſt auch hier mancher unter uns, dem das Herz 
in freudigem Glück geſchlagen, als er am Friedensfeſte des 
Jahres 1896 ſeinen Kaiſer in den ehrwürdigen Hallen der Katha— 
rinenkirche dem Gottesdienſte beiwohnen ſah; als er die ehren— 
feſten Worte las, welche er im Palmengarten vor Demokraten 
und Nationalliberalen, vor Chriſten und Juden verkündete von 
dem Königtum von Gottes Gnaden; und gewiß wird er in 
den Jubel mit eingeſtimmt haben, der ſich erhob, als er an 
der Seite ſeiner edlen Gemahlin durch die Straßen unſerer 
Stadt fuhr. ; 

So iſt nach der Siegeszeit der Kriegsjahre eine 
Siegeszeit der Friedensjahre erſchienen, nach dem ehr— 
würdigen Friedensantlitz des alten Kaiſers mit ſeinen Kriegen 
die ſtreitbar ausſehende Männergeſtalt des jungen Kaiſers mit 
ſeinem Frieden. Gott möge unſerm Fürſten noch manchen Sieg 
im tapferen Wettſtreite um die Güter des Friedens beſcheren; 
Gott möge ihm helfen, zu verwerten und auszubauen das Erbe 
ſeiner Väter zu des Höchſten Preis, zu ſeinem eigenen Ruhm 
und zu unſers Volkes Heil! Dies unſer Wunſch beim Beginn 
eines neuen Lebensjahres unſres erhabenen Monarchen. Mit 
dem Wunſch aber verbindet ſich die Erneuerung unſres Treu— 
ſchwurs, das Gelübde, für den Vater unſres Vaterlandes einzu— 
ſtehen mit Gut und Blut, mit Leib und Leben. So ſtröme es 
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denn aus Mund und Herzen, was Tauſende und Abertauſende 

in gegenwärtiger Stunde zum Throne hinaufjubeln: „Heil dir 

im Siegerkranz, Herrſcher des Vaterlands, Heil Kaiſer dir!“ 
Nathanael Strobel, Pfarrer in Frankfurt a. M.⸗Bornheim. 


44. 
Trinkſpruch „auf die deutſche Jugend“ 


(ausgebracht in einem patriotiſchen Verein an Kaiſers Geburtstag). 


Kürzlich habe ich ein ergreifendes Bild geſehen. Auf dem 
Sand liegen zehn Leichen, ſchöne, junge Männer in Uniform. 
Eben ſind ſie gefallen, getroffen durch das Blei, welches aus den 
Rohren eines vor ihnen haltenden franzöſiſchen Infanterie— 
kommandos auf ſie abgefeuert worden iſt. Eine Geſtalt, umge— 
ſunken, kann nicht den Boden berühren, denn ſie iſt an den Arm 
eines Kameraden angekoppelt, der noch lebend neben ihr auf— 
recht daſteht. Die Kugel hat ihn gefehlt und ſtatt ſeines Herzens 
nur ſeinen Arm verwundet. Da reißt der Ueberlebende ſeine 
Weſte auf und bietet in Todesverachtung und heiligem Zorn 
ſeine deutſche Bruſt den fremden Mördern dar, welche unter dem 
Rühren der Trommeln ſeitens der Spielleute ihre Flinten alle 
aauf das eine Ziel richten. Es ift, als hörten wir den Ruf des 

Opfers: „Hierher, Grenadiere!“ Noch hat ſich der Pulverdampf 

der vorigen Salve nicht verzogen. Eine Menge Volks iſt den 

Soldaten gefolgt und betrachtet mit abgezogenen Hüten voll 

inniger Teilnahme die traurige Scene. Da bedeckt ein Mann 

in den beſten Jahren ſein ſchmerzbewegtes Antlitz mit der Hand, 
um ſeine hervorbrechenden Thränen zu verbergen. Neben ihm 
iſt ein Mütterchen betend in die Kniee geſunken. Ein Greis 
ſtützt ſich auf ſeinen Stab; vielleicht denkt er an ſeinen eigenen 

Sohn, den der Korſe gewaltſam ausgehoben hat. Im Hinter— 

grunde grüßen die Türme einer befeſtigten Stadt. Wir merken 

nur zu gut: ein Augenblick! — und auch das letzte junge Blut 
hat aufgehört zu leben. 


— 
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Was ſtellt das Gemälde dar? Den Heldentod der Schill— 
ſchen Offiziere vor Weſel, welche nach dem Fall ihres tollkühnen 
Führers in den Straßen Stralſunds gefangen genommen und 
von Napoleon wie elende Hochverräter behandelt worden waren. 
Und was wollten jene jungen Leute? Ihr Vaterland vom 
Tyrannen befreien; ihr Vaterland groß, glücklich, einig machen 
— ſie haben das Träumen ihres Jugendtraumes bezahlt mit 
ihrem Herzblute. 

Das geſchah 1809, und heute ſchreiben wir 1899. Wie 
haben die Zeiten ſich geändert! Der Traum jener Helden wurde 
weiter geträumt; und vor allem die Jugend war es, welche das 
Ideal eines einigen freien Deutſchlands ſich nicht nehmen ließ: 
nach jenen Soldaten die Studenten und nach den Studenten die 
Turner und Sänger, und nach den Turnern und Sängern die 
Glieder der Parlamente, junges Volk mit feurigen Zungen und 
alte Männer mit jugendlichen Herzen. Manches mag verkehrt 
gedacht, verkehrt angefaßt worden fein — gleichwohl gab es deren 
genug, die aus den lodernden Flammen der Freiheitskriege den 
Weg zu ihrem Gott fanden und an der ſittlichen Wiedergeburt 
ihres Volkes mitarbeiteten, die mit Max von Schenkendorf aus 
voller Ueberzeugung ſangen: 

„Hinter dunkeln Wällen, 
Hinter eh'rnem Thor 

Kann das Herz noch ſchwellen 
Zu dem Licht empor; 

Für die Kirchenhallen, 

Für der Väter Gruft, 

Für die Liebſten fallen, 
Wenn die Freiheit ruft.“ 

Gott aber im Himmel droben übernahm die Korrektur und 
ſorgte dafür, daß nach redereichen Jahren unerquicklicher Aus— 
einanderſetzungen in Fragen der Politik und der Verfaſſung die 
Frage der Zeit gelöſt wurde durch die That, mit dem alten 
Mittel von Blut und Eiſen. Wieder zog die mannhafte Jugend 
wider den Erbfeind, wieder vergoß ſie ihr Blut auf der Wahl— 
ſtatt — diesmal aber zu bleibendem Gewinn, zur herrlichen Er— 
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füllung des feit lange geträumten Jugendtraumes, zur Auf— 
richtung des neuen Deutſchen Reiches unter der Aegide der 
Hohenzollern. 

Noch lebt mancher von denen, die in jugendlicher Kraft und 
Begeiſterung dem greiſen König Wilhelm gefolgt ſind in den 
Pulverdampf von Sedan und Paris hinein; aber ſie haben dem 
rauhen Leben den Tribut gezollt und ſind grau geworden. Wo— 
hin lenken ſie den Blick, wenn ſie gedenken, daß über ein kleines 
die Stunde kommen kann, da ſie gerufen werden zu dem Appell 
der großen Armee im Jenſeits? Auf den Erſatz, den fie zurück- 
laſſen in der deutſchen Jugend. Wahrlich, ſie iſt die Anwärterin 
der Zukunft, die Erbin der Gegenwart, beſtimmt, das Mark des 
Staates, der Kern des Vaterlandes in aller Kürze zu werden. 
Ihr vor allem gilt das Wort: „Was du ererbt von deinen 
Vätern haſt, erwirb es, um es zu beſitzen.“ 

Vor allem thut not, des Vaterlandes ſich wirklich zu freuen, 
nicht von der Tageskrankheit, „Reichsverdroſſenheit“ genannt, 
ſich anſtecken zu laſſen, ſondern zu gedenken, was Herrliches uns 
doch Gott beſchert hat, daß wir Kaiſers Geburtstag feiern können 
im Frieden, in Einigkeit der deutſchen Stämme, bei wohlver— 
wahrten Landesgrenzen, bei einem Aufſchwung von Handel und 
Induſtrie, Kunſt und Wiſſenſchaft, bei einer zunehmenden Wohl— 
fahrt in vielen Ständen und Schichten. Iſt etwas mangelhaft 
— gut, ſo ſehe die Jugend vor allem zu, daß ſie brauchbar 
werde, in dieſer und jener Beziehung dem Mangel zu ſteuern 
und dem Vaterlande zu dienen. Dies ſoll nicht auf außergewöhn— 
lichem Wege geſchehen, im Nachhängen von Illuſionen, im Suchen 
auffallender Mittel, im Erwerben glänzender Titel, ſondern in 
tüchtiger, treuer Arbeit innerhalb der Grenzen des gottgegebenen 
Berufs nach dem alten Wort: „Bete und arbeite!“ und nach 
Luthers Kernſpruch: „Ein jeder lern' ſein' Lektion, ſo wird es 
wohl im Hauſe ſtohn!“ Wer ſeine Lektion gelernt hat Vater 
und Mutter gegenüber, Schule und Kaſerne gegenüber, wer ſeine 
Lektion täglich traktiert vor allem Gott gegenüber, dieſer oberſten 
Autorität im Himmel und auf Erden — der wird auch im ſtande 
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ſein, dem Vaterlande zu dienen in guten und böſen Tagen und 
ihm ein Opfer zu bringen, nicht das Opfer des Intellekts, wohl 
aber das Opfer des Herzens — und wenn es ſein ſollte, auch 
das Opfer von Gut und Blut. Es kann nichts ſchaden, in einer 
bequemen, reichen, wohllebigen, verfeinerten Zeit ſich und der 
deutſchen Jugend das Beiſpiel jener Schill'ſchen Offiziere vor⸗ 
zuhalten mit der Frage: Wären wir bereit, wenn es ſein müßte, 
ſo tapfer und treu, ſo kühn und opfermutig unſer Leben zu laſſen 
fürs Vaterland? 

Mögen die Zeiten ſein, wie ſie wollen: eins erbitten wir 
von Gott, daß er immer und allenthalben dem Vaterlande be— 
ſcheren möge eine geſunde, kernhafte, gehorſame, arbeitsfreudige, 
opferwillige, eine echt deutſche, chriſtliche Jugend, eine Jugend, 
die es ſich gerne ſagen läßt von dem alten Arndt: 

„Laß der Welſchen Meuchelei, 
Du ſei redlich, fromm und frei; 
Laß den Welſchen Sklavenzier, 
Schlichte Treue ſei mit dir!“ 

Wer mit mir eine ſolche Jugend im Auge hat, der erhebe 
ſein Glas und ſtimme mit ein in den Ruf: „Die deutſche Jugend 
— lebe hoch!“ 


Nathanael Strobel, Pfarrer in Frankfurt a. M.⸗Bornheim. 


45. 


Ansprache an Se. Rünigl. Hoheit Prinz Friedrich 
Kuguſt von Hachfen 


(gehalten aus Anlaß einer ihm dargebrachten Serenade am 28. Auguſt 1895). 


Eure Königliche Hoheit haben die Gnade gehabt, unſre 
Huldigung entgegenzunehmen. Treue Sachſen ſind's, die ihrem 
geliebten Fürſtenhaus und Fürſtenſohn huldigen mit ſchlichtem, 
aber kräftigem deutſchen Lied. Zum deutſchen Lied ein deutſches 
Wort! Ein feſtlicher Tag iſt's für die Stadt, da Eure König— 
liche Hoheit an der Spitze der Truppen eingezogen ſind; und 
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wenn die Erinnerungstage an die Kriege und Siege von 1870/71 
allüberall in deutſchen Landen begeiſtert gefeiert werden, wir 
gehen dieſen Tagen, vor allem dem Sedantage freudig geſtimmt 
entgegen, da wir Eure Königliche Hoheit, einen Wettiner, unter 
uns wiſſen. Eine große Zeit war's, die jetzt wieder in Erinnerung 
kommt; im Frieden dürfen wir ſie feiern, im Frieden dürfen 
wir unſer Lied bringen, im Frieden ſind unſre Truppen ge— 
kommen, einen Krieg im Frieden, ein Ueben im Heimatland 
und auf heimiſchem Boden gilt's in den nächſten Tagen nach 
dem alten Spruch: „Willſt du den Frieden, dann rüſte zum 
Krieg“. Das deutſche Lied eine Macht im Kampf. Die einſt 
Wacht gehalten haben am deutſchen Rhein, haben freudig ge— 
ſungen „die Wacht am Rhein“, haben nach errungenem Siege 
dankbar angeſtimmt ein Lob- und Danklied. Das deutſche Lied 
eine Macht auch für unſre Krieger im Frieden. Mit Geſang 
ziehen ſie ſo gern hinaus zu ihrer ernſten Arbeit, der Geſang 
hilft ſo trefflich hinweg über alle Anſtrengungen und Strapazen. 
Ob wir nun auch nicht unſres gnädigſten Königs Rock tragen, 
wir pflegen doch das deutſche Lied zum Beweis, daß wir mit 
eintreten für die Erhaltung deutſcher Art und Sitte, deutſcher 
Einigkeit und Einheit, für die Erhaltung deſſen, was zuſammen— 
gekittet worden iſt durch Schweiß und Blut der Edelſten des 
Volkes. Vier Vereine ſtehen wir huldigend hier und doch ein 
Verein; und ob auch verſchieden die Namen ſind, der Geiſt iſt 
doch der eine in allen. Wir ſollen, wir wollen alle als Werk— 
zeuge des Friedens mithelfen, daß die Liebe zum allverehrten 
König und Königshaus, zum lieben Sachſenland und deutſchen 
Reich unſers Volkes Schmuck bleibe oder immer mehr werde. 
Das fordert der Blick hinauf zum Königsthron. Wir ſollen, 


wir wollen zuſammenſtehen als Brüder Hand in Hand zu Schutz 


und Trutz wider die, die trennen wollen, was zuſammen— 
gehört, Fürſt und Volk. Das fordert der Blick hinein in unſer 
zerſplittertes Volk. Wir ſollen, wir wollen mit treuem deutſchem 
Herzen Männer ſein ohne Furcht und Bangen, mit Wahrhaftig— 
keit und Lauterkeit, ohne Ueberhebung und falſche Sicherheit, 
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mit Demut und Feſtigkeit. Das fordert der Blick hinaus in die 
Zukunft des Volkes. Das ſei unſer Gelöbnis, zugleich unſer 
Dank in dieſer Stunde, da Eure Königliche Hoheit unſre Hul⸗ 
digung entgegenzunehmen die Gnade haben. Unſer aller Wunſch 
iſt — und hinter uns Sängern ſtehen noch Tauſende, die ſich 
mit uns darin zuſammenſchließen —: Gott ſchütze und ſegne 
das Fürſtenhaus Wettin! Wir geben dem einen Ausdruck, indem 
wir aus treuen Sachſen- und Sängerherzen rufen: Seine König⸗ 
liche Hoheit Prinz Friedrich Auguſt von Sachſen hoch! 


Guſtav Schulze, Diakonus zu Pulsnitz i. S. 


46. 


Rede an Bismarcks Geburtstag. 
(Gehalten in einer geſchloſſenen Geſellſchaft.) 


Es wird viel gefabelt von der guten alten Zeit, nach der 
ſo viele ſich zurückſehnen, und die doch, im Grunde genommen, 
niemand gekannt hat. Jede Zeit hat ihre Vorzüge und ihre 
Fehler, ihre Licht- und Schattenſeite, und derjenige macht aus 
der Zeit eine gute Zeit, der ſie recht zu nützen verſteht, ſeinen 
Mitmenſchen und ſich zum Segen. Darin iſt uns der Mann ein 
rechtes Vorbild geweſen, zu deſſen Ehre wir uns heute verſammelt 
haben, unſer Altreichskanzler Fürſt Bismarck. Wo will einmal 
die Feder herkommen, die Thaten würdig zu ſchildern, die er 
durch Denken, Reden und Handeln vollbracht hat? Wann wird 
einmal der Geiſt aufkommen, der die Fäden richtig aufzurollen 
vermag, die ſein großer Geiſt im ernſten Ringen geſponnen hat? 
Viel Zeit wird noch vergehen, bis man dieſem unſtreitig größten 
Geiſt unſers Jahrhunderts vollſtändig gerecht wird. Manche 
große Geiſter hat die Weltgeſchichte geſehen, die eine neue Zeit 
geſchaffen haben, aber gewöhnlich, wenn ſie zum erſten Male die 
Schwingen regten, waren ſie ſich des klaren Zieles noch nicht 
bewußt; es war nur ein Drang, aus den Feſſeln der Enge ſich 
zu befreien. Aber hier haben wir einen Geiſt, der nicht bloß 
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aus der Enge in die Weite ſtrebte, ſondern ſich auch gleich klar 
das Ziel geſteckt hatte: Preußens Ehre, Deutſchlands Größe. 
Mancher kühne Held iſt in ſeinem Wirken geſcheitert, weil die 
Zeit für ſeine Ideen noch nicht reif war; aber hier war mit 
der Kühnheit der Gedanken ein ſo energiſcher Wille gepaart, 
daß der wunderbare Mann die Zeit zum großen Teile gegen 
ihren Willen zum Ziele führte; er hat die Zeit reif gemacht. 
Früher galt in der Diplomatie der macchiavelliſche Grundſatz, 
der Menſch habe die Sprache, um ſeine Gedanken zu verbergen. 
Fürſt Bismarck hat dem Ding wieder zu ſeinem Rechte ver— 
holfen und ſeine Gedanken in offener Ehrlichkeit der Welt ge— 
zeigt. Er war ein gewandter Diplomat, aber er blieb dabei 
ein ehrlicher Charakter. Es gab eine Zeit, da lauſchte die Welt 
auf die launiſchen Einfälle des ränkiſchen Franzmannes. Bis— 
marck hat es durch die Macht ſeiner Perſönlichkeit mit dem alle— 
zeit durchſchlagenden Erfolg ſeines Wirkens dahin gebracht, daß, 
man kann ſagen, der ganze Erdball lauſchte, wenn er die Tribüne 
des Reichstags betrat und die Weltlage klärte. So einen Mann 
den unſern nennen zu können, das iſt unſer berechtigter Stolz 
und unſere größte Freude. In der Gegenwart eines ſolchen 
bahnbrechenden, epochemachenden Mannes zu leben und all den 
Segen zu genießen, den er uns errungen, das iſt eine Ehre. 
Und ſo einem Manne in unwandelbarer Treue zu huldigen, 
ihm die gebührende Ehre zu geben, das iſt unſere Pflicht. Un⸗ 
dank iſt der Welt Lohn, das hat auch leider unſer Bismarck 
erlebt. Aber das muß man doch zur Ehre unſeres deutſchen 
Volkes ſagen: das Volk in ſeinem größten Teil, in ſeinen ge— 
ſunden Elementen hat ſich an dieſem Undank nicht beteiligt, viel- 
mehr lagen dieſe Jahre des neuen Kurſes wie ein Druck auf 


den Gemütern und den Herzen unſeres Volkes. Dafür zeugt 


der allgemeine Jubel aus den Januartagen dieſes Jahres, als 
der Altreichskanzler wieder zu Ehren kam. Und unſer Volk 
hätte ſich ſelbſt ein ſchmutziges Blatt in ſeine Geſchichte geklebt, 
wenn es ſich je hätte den Blick trüben laſſen für die Verdienſte 
des ſeltenen Mannes, wenn es in ſeines Herzens Geſinnung 
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wankend geworden wäre. Nein, dem alten Kanzler die alte Liebe 
und die alte Treue, dem deutſchen Manne das deutſche Herz 
und die deutſche Geſinnung, das ſei unſere Geburtstagsgabe, 
die wir heute in Aufrichtigkeit und Lauterkeit ihm darbringen. 
Möge Gott ihm den Lebensabend licht und freudvoll erhalten! 
Möge unſer hohes Geburtstagskind das neue Lebensjahr fröhlich 
antreten und glücklich zu Ende führen, allezeit getragen von der 
Verehrung des ihm zum Danke verpflichteten Volkes. Unſer 
Altreichskanzler Fürſt Bismarck lebe hoch! 


W. Lueg, Pfarrer in Oberſtein a. d. Nahe. 


47. 


Jeierliche Tiſchrede zum 60. Geburtstag 
der Schwiegermutter. 
Sef. 40, 31.1 

Welches Erdenkind hätte nicht ſchon bei der unaufhaltſamen 
Flucht der Tage den Wunſch gehegt: könnt' ich doch jung bleiben 
oder könnt' ich wieder jung werden! Aber nichts in der Welt 
vermag der Zeit ihre Macht zu nehmen, die Natur läßt ſich 
nicht aufhalten in ihrem gottgeordneten Laufe. Und was ver— 
ſucht der Menſch vergeblich, ſich jung zu erhalten? Die Welt 
erhält ein Herz nicht jung und macht es nicht jung mit all den 
rauſchenden Brunnen ihrer Vergnügungen, mit all den ſchäu⸗ 
menden Bechern ihrer Genüſſe. Im Gegenteil, die Welt macht 
ihre Kinder ſchnell alt und reibt ihre Knechte auf an Leib und 
Seele. 

Ein zeitweiliges Eintauchen der Seele in den Strom der 
Welt zur rechten Erholung, wohl hat es die Kraft für die Seele 
wie ein ſtärkendes Bad für den Leib, aber hier wie dort — 
ewige Jugend verleiht es nicht und ein Uebermaß bringt Schaden. 

Auch in deiner eigenen Bruſt quillt er nicht, dieſer Quell 
ewiger Jugend, unverwüſtlichen Lebens. Wohl kann durch Nüch— 
ternheit und Mäßigkeit, durch vernünftige Schonung und zweck— 
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mäßige Uebung ſeiner Kräfte ein Menſch ſich eine Zeitlang friſch 
und geſund erhalten an Leib und Seele — aber auch der kräf— 
tigſte Wille, auch die ſtrengſte Zucht vermag nichts gegen die 
Geſetze der Natur. 

Aber eins haben wir, das uns erquickt und verjüngt, einen 
Jungbrunnen, der unſre Seele ſtärkt. Siehe an den Herrn und 
ſein heiliges Wort! Labung der Seele, Stärkung den Müden, 
Troſt den Traurigen finden wir da. Den allein wahren Freund 
lernen wir da kennen, der ſtand hält in Leid und Freud, der 
uns Treue hält für Zeit und Ewigkeit. 

Mag der Lebenspfad einſamer werden von Jahr zu Jahr, 
weil die, mit denen man jung war, verſchwinden eines nach dem 
andern, wenn nur mein beſter Freund mir zur Seite bleibt 
und immer näher tritt, der, von welchem David ſingt: Ob ich 
ſchon wanderte im finſtern Thal, fürchte ich kein Unglück, denn 
du biſt bei mir, dein Stecken und Stab tröſten mich. Wenn 
nur die drei himmliſchen Begleiter, die der Vater des Lichtes 
ſeinen Kindern zugeſellt hat auf ihrem Pilgerwege: Glaube, Liebe, 
Hoffnung, nicht aus dem Herzen ſchwinden. Glücklich der Erden— 
pilger, der von der unverwüſtlichen Jugend der Kinder Gottes 
etwas in ſich trägt. Er darf nicht klagen über die Flucht ſeiner 
Jahre, er kann mit heitrem Antlitz hindurchgehen durch den 
Wechſel der Zeit. : 

Die auf den Herrn harren, kriegen neue Kraft! hat fich 
das nicht im Lebenslauf unſrer Mutter voll und ganz erfüllt? 

Schweres hat ſie durchgemacht, viel Leid hat ſie geſehen, 
mehr noch hat ſie ſelbſt erduldet; ihr, die ihr als Kinder ihr 
allezeit treu zur Seite geſtanden, ihr wißt es ja, denn zum Teil 
habt ihr's mit durchlebt, mit durcharbeitet, mit durchkämpft, ein 
jedes von euch, beſonders die älteren Kinder, hat ſein Teil an 
dieſem Leid zu tragen gehabt. Und der Rückblick auf das Leben 
unſerer Mutter, zu dem der heutige Tag Gelegenheit bietet, wäre 
unvollkommen, wenn unſre Augen aus Leidesſcheu nicht darauf 
ruhen wollten. Wohl ſchien es da zu Zeiten, als ob die Kraft 
der Mutter gebrochen wäre und ihre Seele ſich nicht mehr er— 
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heben könnte aus dem Meer von Leid, denn matt war ihr 
Flügelſchlag geworden. Aber ſiehe! iſt es nicht wieder anders 
geworden? hat ſich nicht alles zum Beſten gewandt durch Gottes 
Hilfe? 

Die auf den Herrn harren, kriegen neue Kraft. An der 
Mutter hier hat ſich's erfüllt, treu hat ſie des Herrn geharrt. Auf 
ſeine Hilfe hat ſie gehofft, um ſie gebeten allezeit. Die auf den 
Herrn harren, kriegen neue Kraft, daß ſie auffahren mit Flügeln 
wie Adler. 

Hat nicht Kraft und Geiſt unſrer Mutter neuen Aufſchwung 
erhalten, daß man ſagen möchte und ohne Schmeichelei ſagen 
darf, nicht älter ſei ſie geworden, ſondern von Jahr zu Jahr 
jünger, kräftiger, ſtärker, geſunder, mit neuem Mut, von neuer 
Stärke beſeelt? Noch iſt ſie nicht müde geworden zu wandeln 
ihren Weg, der, wir dürfen's mit freudigem Danke gegen den 
Herrn bekennen, immer lichter und freudvoller geworden iſt. Die 
ſchweren Sorgen, ſie haben ſich gelichtet, und wenn auch ſo 
manche Sorge noch das Mutterherz bedrückt, ſo iſt das doch 
eine Sorge, die nicht mehr ſo übermäßig laſtet, über menſchliche 
Kräfte hinausgehend, wie die früheren, wir hoffen, die Güte des 
Herrn werde alles zum Beſten führen. 

Die Liebe ihrer Kinder möge ſich bewähren, die Sorgen 
mit tragen zu helfen, wie bisher. Und alle dieſe Sorgennächte 
werden erhellt durch ſo manche freudige Lichtpunkte, die ſternen— 
gleich in ihrem Leben ſtehen. Sind nicht ihre Kinder, die heute 
hier die Mutter umringen, herangewachſen kräftig und geſund 
an Geiſt und Körper; vier Töchter und ein Sohn freuen ſich 
heut, dich zu begrüßen; und den ältern Töchtern zur Seite die 
Dreizahl deiner Schwiegerſöhne, kräftige Mannesgeſtalten, all— 
ſamt treuen Herzens, bereit, Gut und Blut und die Arbeit ihres 
Lebens einzuſetzen für das Wohl ihres Weibes und ihrer Kinder, 
und deren Großmutter und Mutter zu ehren und lieb zu haben 
nach dem Worte der Schrift. 

Ja, rufen nicht ſchon Enkelkinder, leider nur aus der Ferne, 
den Namen Großmama dir zu! Und iſt es nicht Gnade von 
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Gott, daß wir alle uns zuſammenfinden konnten freudig und 
geſund an deinem Tiſche, in deinem Heim, deinen Geburtstag 
feſtlich zu begehen mit dir, der Jubilarin? Und du ſelbſt, 
Mutter und Großmutter, bewegten Herzens und doch fröhlichen 
Sinnes, iſt dir der heutige Tag nicht ein Zeichen von des 
Herrn Huld, der dich erfüllt mit Kraft? Daß dir der Herr 
noch lange deine Lebenskraft erhalten wolle, daß alle Sorgen 
noch weichen, daß ein jedes deiner Jahre fröhlicher und herr— 
licher ſich geſtalten möge, bis du einſt, hoffentlich erſt in ſpäter 
Zeit, des Lebens Krone erlangſt, die Gott ſeinen Getreuen ver— 
heißen, das iſt der Wunſch deiner Kinder, darauf laſſen wir 
unſre Gläſer zuſammentönen in dem einhelligen Wunſche: Gott 


ſegne unſre Mutter! Sie lebe hoch! 
P. Volkmar Einenkel, Michelwitz. 


48. 


Rede zum 50. Geburtstag eines Lehrers 
(zugleich Mitfeier des 25jährigen Lehrerjubiläums). 


Bis hierher hat uns der Herr geholfen! Wer bin ich, Herr, 
Herr, und was iſt mein Haus, daß du mich bis hierher gebracht 
haſt. Ich will dir danken in der großen Gemeine und unter 
viel Volks will ich dich rühmen. Ich gehe einher in der Kraft 
des Herrn, Herrn; ich preiſe deine Gerechtigkeit allein. Gott, 
du haſt mich von Jugend auf gelehrt, darum verkündige ich 
deine Wunder. Darum kann ich rühmen in Chriſto Jeſu, daß 
ich Gott diene. Dafür halte uns jedermann, nämlich für Diener 
Chriſti und Haushalter über Gottes Geheimniſſe. Nun ſucht 
man nicht mehr an den Haushaltern, denn daß ſie treu erfunden 
werden. Die Aelteſten, die da wohl vorſtehen, die halte man 
zweifacher Ehren wert, ſonderlich, die da arbeiten im Wort und 
in der Lehre. Die Lehrer werden leuchten wie des Himmels 
Glanz, und die, ſo viele zur Gerechtigkeit weiſen, wie die Sterne 
immer und ewiglich. Gelobet ſeiſt du, Herr Gott Israels, dir 

Pniel XX. 11 
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gebühret die Majeſtät und Gewalt, Herrlichkeit, Sieg und Dank. 
Ja, unſer Gott, wir danken dir, und rühmen den Namen deiner 
Herrlichkeit. Amen. 

Lieber Herr Lehrer! Die hohe vorgeſetzte Behörde hat Ihnen 
durch den Mund des Herrn Bezirksſchulinſpektors kund gethan, 
daß ihr Ihre treue, gewiſſenhafte, ſowie ſegensreiche Amtsführung 
lange Jahre hindurch nicht verborgen geblieben iſt, und hat 
Ihnen eine Anerkennung hierfür ausgeſprochen durch ehrenvolle 
Verleihung des Kantortitels. Wir alle freuen uns hierüber von 
Herzen, und danken mit Ihnen der Behörde, die ihre treuen 
Diener zu lohnen weiß. 

Aber die Kirchen- und Schulgemeinde, in der Sie nun 
länger als 25 Jahre gewirkt haben, kann nicht umhin, auch 
ihrerſeits Ihnen, Herr Kantor, ihren herzlichen Dank kund 
zu thun. 

An wie manchem Sonntag haben Sie in dieſer Gemeinde 
in unſerm lieben Gotteshaus durch Ihr erhebendes Spiel die 
Herzen auf Flügeln des Geſanges zu Gott empor ſteigen laſſen, 
wie oft durch einfache und würdige Geſänge den Feſtgottesdienſt 
feierlicher gemacht — dafür dankt Ihnen der Kirchenvorſtand 
und die ganze Kirchengemeinde. Sie haben in muſterhafter Treue 
und Gewiſſenhaftigkeit des Schulamts gewaltet. So mancher 
Jahrgang unſrer Gemeinde dankt Ihnen ſein Wiſſen und ſeine 
Belehrung — und wenn in den langen Jahren auch ſo manche 
ſchwere Stunde mit unterlaufen iſt, ſo mancher Tag des Seufzens, 
wenn ſo mancher während der Schulzeit nicht ſo recht dankbar 
zu ſein ſchien — jetzt ſieht es ſo mancher ein und hat mir's 
verſichert, welch treuen Lehrer er an Ihnen gehabt und was er 
Ihnen verdankt. 

Alle, Eltern wie Kinder in unſrer Gemeinde, bringen Ihnen 
vollſte Hochachtung und Liebe entgegen. Und am heutigen Tage, 
wo Sie auf ſo manches Jahr reicher Lehrthätigkeit zurückblicken, 
durch das Sie Gott geführt, nehmen ſie Gelegenheit, Ihnen 
dieſelben auszuſprechen. Wohl hätten wir Ihnen dieſelben ſchon 
am Tage Ihres Amtsjubiläums ausſprechen können und Sie 
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könnten ſprechen — obwohl ich weiß: Sie ſprechen es nicht in 
Ihrem Herzen —: Spät kommt ihr, doch ihr kommt! Aber wir 
dürfen Ihnen dann entgegnen: Wir kommen auch mit leeren 
Händen nicht. Als ein dauerndes Zeichen dieſer Liebe und Hoch— 
achtung und zum Andenken an den heutigen Tag bringt Ihnen 
die Kirchen- und Schulgemeinde einige Geſchenke dar. (Hinweis 
auf einen eichenen Schreibtiſch u. ſ. w.). Unſre Wünſche aber 
ſind, daß Gott Ihnen noch recht lange Jahre Geſundheit und 
Freudigkeit Leibes und der Seele erhalten möge, ſo daß Sie 
noch lange wirken können Gott zur Ehre, Ihrer Behörde zum 
Wohlgefallen, unſrer Gemeinde zum Segen, Ihren vielen Freun— 
den zur Luſt, ſich ſelbſt zur Freude und Befriedigung! Das 
walte Gott! Amen. P. Volkmar Einenkel, Michelwitz. 


49. 


Tilchrede bei einem Feſtmahle der Stadt Grvißhſch 
auf deren Bürgerſchaft. 


Allen männiglich bekannt iſt der berühmte Graf, deſſen 
Herrſchaft weit in ſächſiſche und thüringer Lande hineinreichte, 
und der hier eine Burg gegründet, auf deren Grundmauern 
dieſer Feſtſaal erbaut ift, in welchem wir uns heute zu fröh— 
lichem Mahle verſammelt haben, ein patriotiſches Feſt zu be— 
gehen. Weit klang der Ruhm des Namens Wiprecht von Groitzſch. 
Das Glück, vor allem das Waffenglück blieb ihm treu faſt auf 
allen ſeinen Zügen und bis an ſein Lebensende, wo er ſich zur 
Ruhe legte drüben in Ihrer Schweſterſtadt Pegau in der von 


ihm geſtifteten Kirche. 


Aber eines andern Grafen von Groitzſch gedenke ich heute, 
wie Wiprecht hauſend auf dieſer Burg, wie er ſtreitbar und 
rüſtig, dem das Glück aber nicht ſo hold blieb, Konrad von 
Groitzſch, den Vetter des Markgrafen Heinrich von Meißen, der 
um 1100 Burg und Stadt beherrſchte. 


16 


Aber er hob die Waffen auf gegen ſeinen Vetter und Nach— 
bar, den mächtigen Markgrafen; ſeine Bürger zogen aus gegen 
die Söldnerſcharen der Mark Meißen und blutige Fehde wogte 
hin und her. Doch, wehe! das Kriegsglück wandte ſich gegen 
ihn, ſein Heer ward geſchlagen, ihn ſelbſt nahm der Gegner gez 
fangen. Alſo geſchah es anno 1126. Da ließ der erzürnte 
Markgraf ihn auf den Fuchsturm bei Jena bringen und dort 
in einem eiſernen Käfig auf der Zinne des Turmes ein Jahr 
lang zur Buße und Strafe aushängen. Meine Herren, ich habe 
ſelbſt auf des Fuchsturms Zinne, zwar nicht gehängt, aber ge— 
ſtanden, und weiß, wie die Winde dort wehen. Wenig erfreulich 
war es dem ritterlichen Manne, zur Schau dem Volke, gehöhnt 
von den Knechten, Wind und Wetter preisgegeben, ungewiß über 
ſein ferneres Schickſal, ein Jahr dort oben im luftigen engen 
Gewahrſam auszuhalten. Und ich meine, nicht Wiprecht von 
Groitzſch, ſondern er dürfte es geweſen ſein, der ob preßhaften 
Reißens im Fuße nach ſeiner Freilaſſung ſeinen ſchuhwirkenden 
Unterthanen befohlen, den Filzſtiefel zu erfinden und Babuſchen 
zu bauen, und damit den Grund zu legen zu ſeiner Stadt neu 
aufblühender und wohlſtandbringender Induſtrie. 

Aber zunächſt, als er die Freiheit wiedergewonnen, da ſoll 
er, nach den Entſagungen ſeines Käfigs in ſeine Stammburg 
zurückgekehrt, befohlen haben: „Nun laßt uns für uns und 
unſre Kriegsgenoſſen, die wehrhaften Bürger dieſer Stadt, ein 
heilſam Gaſtmahl rüſten, ſo ſich gewaſchen hat, ohne allein die 
Weine, denen fern ſei wäſſriger Beitrunk!“ Und mit heller 
Freude haben die Bürger von Groitzſch dies fürſtliche Wort ge— 
hört und in treuem Unterthanengehorſam ſeien ſie ohnweigerlich 
und ohne daß einer dahinten blieb, heraufgezogen in Feſtwamms 
und Schnürſchuh, in des Grafen feſtlichen Saal und nach üb⸗ 
lichem Willekumm habe ein weidliches Eſſen und ein mannhaft 
Zechen ſich erhoben. Mit Ochſenſchwanzſuppe habe das Mahl 
begonnen, Schleien aus dem damals mit Recht „alte Schnauder“ 
genannten Burggraben, Rehrücken aus den prächtigen Forſten 
von Groitzſch hätten den Braten geliefert, und ein fröhlicher 
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Nachtiſch habe Magen und Herz ergötzet. Raſch ſeien die Stunden 
des Feſtmahles verronnen, aber eins ſei von daher den Bürgern 
von Groitzſch geblieben als gute Folge hochedlen fürſtlichen Bei— 
ſpiels, eine Tugend, häufig in deutſchen Landen, die Gaſtlichkeit 
und die Luſt an wohledlem fröhlichen Gelage. Meine Herren, 
der heutige Tag liefert mir immer wieder den Beweis. In 


hellem Zuge ſind die Bürger und Einwohner der ehrſamen Stadt 


Groitzſch wieder heraufgezogen zur alten Burg der Grafen von 
Groitzſch, deren Beſitztitel längſt der Rautenkrone Wettins zu 
Recht gefallen, wie ſich damals ſchon im Waffengange mit Hein— 
rich von Meißen vorahnend gezeigt, um ihres Fürſten Majeſtät 
zu huldigen bei fröhlichem Feſtmahl, und ich, der Fremdling, 
durch freundliche Einladung der Väter der Stadt geehret, ich 
ſtehe da und kann nicht anders rühmen, als: nicht iſt im Lauf 
der Zeiten verſchwunden die Gaſtfreiheit, die die Bürger von 
Groitzſch von je geziert hat; die Kunſt frohen Gelags und Humpen— 
ſchwingens, die ſie ſich damals erworben, iſt ihnen verblieben, 
und darum geſtatten Sie mir, im fröhlichen Kreiſe den Becher 
zu heben und ſtoßen Sie mit mir an: die Gaſtlichkeit der Stadt 


Groitzſch und ihrer Bürger, ſie lebe hoch! 
P. Volkmar Einenkel, Michelwitz. 


50. 


Tilchrede auf einen Stadtdiakonus. Bet einem 
Feſtmahl. 


Nachdem wir ſo manches gute Wort voll Kraft und Würze 


gehört haben, geſtatten Sie auch mir, dem Fremden, einmal 


das Wort zu ergreifen und nach meiner beſcheidenen Kraft zu 
handhaben. Sie wiſſen, welchem Amte ich diene, und werden 
mir es daher nicht verargen, wenn ich es wage, auch ein ernſtes 
Wort in die Fröhlichkeit dieſes Feſtmahles zu miſchen. 

Wie Sie wiſſen, bin ich heute vom flachen Lande draußen 
herein in die Stadt gekommen; und Sie wiſſen auch, daß das 
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Land, von des Lebens Flutwellen weniger berührt, am treueften 
und feſteſten die alte Gottesfurcht und Königstreue bewahrt. 

Und ich weiß mich eins mit den Ausſprüchen der hervor— 
ragendſten Männer aller Jahrhunderte, ich weiß mich eins mit 
unſeres Reiches und unſeres Landes Fürſten, deren wir vorhin 
ſo begeiſtert gedacht, wenn ich es ausſpreche, daß in dieſen bei— 
den kernhaften Gefühlen das Glück und der Wohlſtand unſres 
Landes beruht. 

Meine Herren, wenn wir uns vom Lande dieſer Stadt 
nahen, da gewahren wir, daß zwei Höhen der Stadt ihr eigen⸗ 
tümliches Gepräge geben, zwei Höhen, der Burgberg, darauf 
wir uns befinden, von dem die Stadt ihren Namen hat, und 
der, wie ich mir habe ſagen laſſen, ſehr oft einem Wallfahrts— 
ort gleicht, da frohe Scharen ſich verſammeln, und drüben, 
durch die breite Straße, darauf alles Volk fährt und geht, ge⸗ 
trennt, der Kirchberg mit der hochragenden Kirche. 

Meine Herren, verargen Sie mir als Geiſtlichem nicht den 
Wunſch, es möchte wie dieſer hier, ſo auch jener immer mehr 
ein Ziel ſolcher Wallfahrten werden. Und wie hier im Feſtſaale 

Bank an Bank gedränget ſitzen 

Der Stadt und ihrer Bürger Spitzen, 
ſo auch drüben in jenen heiligen Hallen die Bänke ſich von Jahr 
zu Jahr immer mehr füllen. 

Und es dürfte das ja nicht ſo ſchwer werden. Hat die Stadt 
ja zwei treue Geiſtliche, deren einem vorhin als Redner dieſes 
Tages feſtlich gedacht worden iſt. Damit der andere nicht wähne, 
daß er zu kurz komme, ſei mir geſtattet, ſeiner als Freund und 
Kollege zu gedenken. Mit Treue waltet er ſeines Amtes — das 
von den meiſten für ſo leicht gehalten und doch, ach! oft ſo 
ſchwer iſt! — bei alt und jung. Selbſt noch ein Jüngling im 
lockigen Haar, hat er die Schar der Jünglinge um ſich ge— 
ſammelt im rechten Gefühle: die Zukunft liegt in der Jugend. 
Zwar das muß ja jeder Einſichtige und Verſtändige einſehen, 
aus dieſen Menſchenkindern läßt ſich nicht im Handumdrehen 
eine Schar von Engeln ſchaffen und das will der Leiter dieſer 
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Schar auch nicht; aber wohl wird von den ausgeſtreuten Samen— 
körnern doch ſo manches aufgehen und das, geehrte Anweſende, 
muß Frucht bringen, und dieſe Frucht wird und muß die Stadt, 
da ſolches gewirkt wird, dereinſt ernten. Ich bitte Sie daher, 
dem, der mit Selbſtaufopferung ſeiner Kräfte die geſegnete Zu— 
kunft dieſer Stadt mit bauen hilft, ein ehrendes Hoch zu bringen, 
indem ich rufe: Herr Diakonus N., er lebe hoch! 
P. Volkmar Einenkel, Michelwitz. 


51. 
Tilchrede bei einem Tauffeſt. 


„Oſtern, Oſtern, Frühlingswehen! Oſtern, Oſtern, Auf— 
erſtehen!“ — ſo klingt's in den Herzen der Chriſtenleute, da 
die Tage des ſchönen Feſtes, des längſt erwarteten, angebrochen 
ſind. Im Gotteshauſe hat ber Sieg des Oſterfürſten eine an— 
dächtig anbetende Gemeinde um den Altar des Herrn verſammelt; 
und aus den heiligen Hallen hinaustretend in feſtlicher Stim— 
mung, haben wir auch die Oſterpredigt der Natur vernehmen 
können, die in Bild und Wort ſo ergreifend hinweiſt auf die 
Thatſache des Heils, welche den Tag zum Feſte macht und im 
Mittelpunkte aller Feſtesfeier ſteht. Aber vom Gotteshauſe durch 
die lenzgeſchmückte Natur hindurchſchreitend und eintretend in 
dies Haus — mutet es uns nicht abermals gar feſtlich und 
feierlich an? kommt es uns nicht ſo vor, als ob aus den ver— 
ſchiedenen Stimmen und Tönen, welche durch die Räume ſchwirren, 
der Jubelakkord ſich hören ließe: „Oſtern, Oſtern, Frühlings— 
wehen! Oſtern, Oſtern, Auferſtehen!?“ Da liegt das kleine 
Menſchenkind in ſeinen Kiſſen, und während es in ſüßen Schlaf 
verſunken ſeine Hände zu Fäuſtchen geballt hat, ahnt es nicht, 
daß viele große Menſchenkinder ſeinetwegen eine beſondere Feier 
veranſtalten und mit beſonders freudigen Gefühlen ſich hier ein— 
geſtellt haben. Jawohl, mit dem Frühling ſeines Lebens iſt ein 
neuer Frühling in dies Haus eingezogen; nicht nur aus den 
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Banden des Winters, nein, auch aus der Sorge und des Gra— 
mes Banden ſind Menſchenſeelen auferſtanden, und der Früh⸗ 
ling der Hoffnung iſt erwacht mit gar beſeligenden Trie— 
ben. Mit den Jungen werden die Alten jung — o welche Fülle 
ſchöner Zukunftsgedanken ſammeln ſich auf eines neugebornen 
Menſchenkindes Haupt; welch Regen und Bewegen der Herzen, 
der Lippen, der Hände hat die Ankunft eines ſolchen kleinen 
Erdenbürgers im Gefolge! Werden nicht über ſeine Erziehung 
jetzt ſchon Wünſche laut und allerlei Pläne gebaut? nicht immer 
einerlei Art, ſondern dermaßen verſchieden, daß Vater und Mutter 
wie zwei disputierende Teile ſich einander gegenüberſtehen? Sehet, 
welch ein Lebensodem! Aber Meinung hin, Meinung her — die 
Hoffnung iſt die gleiche, daß euer Sohn einmal ein tüchtiges 
Menſchenkind werde, das allen Freude macht. 

Mit dem Frühling der Hoffnung indes verbindet ſich noch 
ein anderer, der Frühling der Liebe. „Der Mutterliebe 
zarte Sorgen Bewachen ſeinen goldnen Morgen“ — und das iſt 
recht ſo, giebt's doch keine hilfloſere Kreatur auf Erden als ſo 
ein neugebornes Menſchenkind. Nicht als ob der Vater der Liebe 
bar ſei — aber der Mutter Hände ſind linder, gewandter, prak— 
tiſcher; ſeine Zeit wird noch kommen, wo er ſeine Liebe be— 
thätigen und Opfer mit derſelben bringen kann. Und weil die 
Kinder Pfänder der Liebe ſind, pflegen ſie das ſchon geknüpfte 
Liebesband zwiſchen den Eltern zu verſtärken, gleichſam eine 
neue Brücke bildend, darauf die Liebe der Ehegatten hinüber— 
und herübergeht, ſich begegnet und ſegnend grüßt — ſehet da, 
eines herrlichen Frühlings herrlicher Lebensodem, der neue 
Blüten treibt und neue Lieder weckt! 

Von wem aber kommt alle gute und vollkommene Gabe? 
Kommt ſie nicht von oben herab? Iſt denn nicht auch der ge— 
liebte Täufling ein Pfand der Liebe Gottes, der es ſo gut meint 
mit uns armen Menſchenkindern? Nun, fo hoffe ich, es wird 
die „kleine Majeſtät“ — um mit Luther zu reden — euch ſtets 
an die große Majeſtät Gottes im Himmel erinnern und das 
Band mit ihm feſter knüpfen, daß zu dem Frühling der Hoff— 
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nung und der Liebe Der Frühling des Glaubens hinzu— 
komme, des lebendigen, unverzagten Gottvertrauens, da man ſich 
nur Gutes zu ihm verſieht und an dem Bekenntnis bleibt: „Bis 
hierher hat der Herr geholfen; er wird auch weiter helfen!“ 

„Oſtern, Oſtern, Frühlingswehen! Oſtern, Oſtern, Aufer— 
ſtehen!“ — möge dieſer dreifache Frühling allezeit in dieſem 
Hauſe weilen; möge er nie aus den Herzen weichen; möge er 
auch einſt der neuen Knoſpe in eurem Blumengarten das 
wahre Licht und das wahre Leben mitteilen, wie es unſer Oſter— 
feſt verklärt und leuchtend ausgeht von dem Oſterfürſten, unſerm 
Herrn und Heiland. 

Mit dieſem Wunſche wollen wir uns alle vereinigen, die 
wir zum erſtenmal in offener Feſtesfeier des neuen Erdenbürgers 
gedenken, nichts Geringeres auf dem Herzen tragend, als — ſein 
Wohl! Nathanael Strobel, Pfarrer zu Frankfurt a. M.⸗Bornheim. 


52. 


Tyaſt bei der Bochzeit eines Offtgiers auf die 
jugendlichen Gäſte. 


Hochgeehrte Damen und Herren! Noch einmal, nachdem 
ich dem Brautpaar unſer aller Segenswunſch auch an dieſer 
Stätte dargebracht, erlaube ich mir das Wort. Geſtatten Sie 
mir dabei einmal, wenn es auch ſonſt nicht Sitte ſein mag, von 
ſich ſelbſt und ſeinem Stande zu ſprechen, mit einigen Worten 
meinen Beruf, mein Amt zu ſtreifen. 

Der Beruf des Geiſtlichen iſt, wie Sie wiſſen, vorwiegend 
ein ernſter. Welchen Einblick in die Nachtſeiten des Lebens, in 
die dunklen Schatten menſchlichen Elends, in die Nacht der Lei— 
den und Schmerzen zwingt er uns oft auf! Und es iſt wohl 
nur der erfriſchenden Macht des göttlichen Wortes, dieſem Jung— 
brunnen der Seele, zu danken, wenn uns Geiſtlichen da, wie 
man zu ſagen pflegt, der Humor nicht gänzlich ausgeht, 
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Die Zeit iſt ja Gott ſei Dank vorüber, wo man vom Geiſt⸗ 
lichen meinte, und wo es wohl hier und da auch der Wirklich⸗ 
keit entſprach, daß er nur Sonnabends ſeine Predigt mache, um 
ſie Sonntags zu halten und dann die ganze Woche Feiertag zu 
haben. Ganz abgeſehen von der Fülle des Aktenmaterials und 
ihrer Führung, die heutzutage vom Geiſtlichen verlangt wird, 
iſt es jener unſcheinbare Dienſt am Worte und durch das Wort, 
der des Geiſtlichen Kräfte heutzutage vor allen Dingen in An⸗ 
ſpruch nimmt, die Seelſorge mit ihren vielfachen Verzweigungen 
und der Dienſt der innern Miſſion mit ſeinen mannigfachen An— 
forderungen. Hier und da durch ein freundliches Wort, da und 
dort durch ein ernſtes mahnendes Wort, dort wieder durch den 
vollen Strafton ſittlicher Entrüſtung, oft unmerklich faſt, er— 
zieheriſch auf den Geiſt der uns anvertrauten Seelen einzuwirken 
und ſie zum Heile hinzuführen, unmerklich — es erfordert ein 
großes Maß ſeeliſcher Anſpannung und geiſtiger Kraft, wenn es 
recht geübt ſein will; und auch die Worte des Troſtes zu finden, 
dann, wenn das Herz oft ſelbſt im Innern von Leid bewegt iſt 
oder aber voll ſonnigen Glückes jubelt — das iſt oft nicht ſo 
leicht, als man wohl meint. Oder Worte der freundlichen Teil— 
nahme zu finden in der einen Familie über neu aufblühendes 
Glück, wenn man eben in der andern Familie (oder vielleicht 
ſogar in der eignen) den Zuſammenſturz eines Glückes, die volle 
Wucht des Leides mit durchgefühlt hat — das will oft ſo leicht 
nicht gelingen. Und nur durch Gotteskraft kann es gelingen. 

Ein ernſter Beruf iſt es, der uns oft an Krankenbetten und 
Sterbebetten führt und das Herz ſchwer macht — aber um ſo 
lichtvoller und freudiger, erhebender und ſchöner iſt es dann, 
wenn wir an der Freude einer Familie von Herzen teilnehmen 
können in ungetrübter Weiſe, wenn zu dem Ernſte unſres Be— 
rufes ſich auch ſeine lichtvoll ſonnige Seite geſellt. Wohl iſt auch 
ein Trautag ein ernſter Tag, wie ſchon ausgeſprochen, und in 
der Traurede, da klingt der ernſte volle Ton des Gotteswortes, 
der uns ſagt: Sursum corda! Die Herzen in die Höhe zum 
Danken und Loben, zum Bitten und Flehen, zum Hoffen und 
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Harren! Aber durch dieſen Ernſt hindurch klingt doch der Froh— 
ſinn, die Fröhlichkeit, die Erwartung friſch aufblühenden Glückes. 
Die weinenden Augen, die am Hochzeitstage bei unſern Worten 
ſich zeigen, ſie ſind raſch getrocknet, denn die Thränen ſind doch 
bei aller Wehmut, die vielleicht mitklingt, im Grunde nur Thränen 
des Glückes und des Dankes. 

Wie leuchtet inniges Glück aus den ſtrahlenden Augen des 
Brautpaares! Wie leuchtet teilnehmende und hoffnungsvolle 
Freude aus den Geſichtern derer, die es umgeben! Freude und 
Frohſinn glänzt überall! Und deshalb, verehrte Anweſende, 
freuen wir Geiſtliche uns, wenn uns Gelegenheit geboten wird, 
eine Traurede zu halten, denn immer aufs neue ſehen wir da 
Glück und Hoffnungsfreudigkeit erblühen, und was iſt ſchöner, 
als am Glücke anderer ſich mitfreuen zu dürfen. Dieſe Arbeit, 
verehrte Anweſende, wird uns nie zuviel, ſie iſt eine ſolche, die 
allezeit gern gethan wird von jedem, der ſich am Glücke andrer 
freut. 

Und nun, verehrte Anweſende, und vor allen Dingen wende 
ich mich an Sie, verehrte Damen und Herren, die ſchon das 
Glück genießen, verheiratet zu ſein, richten Sie einmal Ihre 
Blicke auf das reiche Feld der Thätigkeit, das in dieſer Hinſicht 
meiner und meiner Herren Amtsgenoſſen noch wartet: Richten 
Sie Ihre Blicke auf dieſe Blumenguirlande reizender unver— 
heirateter junger Damen und die ſtattliche Reihe leider immer 
noch lediger junger Herren. Meine Damen und Herren! Ich 
bin froh, wenn ich einmal die neuentdeckte Wiſſenſchaft der 
Statiſtik, die uns mit Reſcripten unſrer hohen und höchſten Be— 
hörden ſo oft plagt, beiſeite laſſen darf, ich will nicht genau 
zählen, wie viel Traureden da meiner und meiner Herren Amts⸗ 
brüder noch warten und harren, aber meine Freude will ich 
darüber ausſprechen, daß noch ein ſolch reiches Feld der Thätig— 
keit uns winkt. Die hoffnungsvolle und hoffnungsfreudige Jugend 
iſt es, auf die ich Ihre Blicke richte, ſie iſt es, auf die wir an— 
ſtoßen wollen. Mögen Sie uns in dieſer Hinſicht viel Arbeit 
machen — ich kann Sie verſichern, ſie wird gern gethan. In 
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der Hoffnung, daß fic) recht bald Gelegenheit findet, den guten 
Willen auch mit der That zu bewähren, bitte ich Sie, mit mir 
anzuſtoßen auf die Zukunft, auf die hoffnungsvolle und hoff— 
nungsfreudige Jugend und ſpeziell auf die Vertreter derſelben, 
die unter uns weilen. Sie lebe hoch! 

P. Volkmar Einenkel, Michelwitz. 


53. 
Tilchrede bei einer Bochzeit. 


So wir vielleicht in unſern Mußeſtunden in denen alten 
Chroniken leſen, was Merkwürdiges in früheren Zeiten paſſiert 
und welcher Art Menſchen da gelebt, ſo fällt uns in mannich 
einer Chronica vor allem in denen eines Städtleins, ſo an dem 
lieblichen Flüßchen, der Tauber, belegen, der Name eines ur— 
alten Geſchlechts entgegen, der Nuſche ) oder wie einige neuere 
Chroniſten wollen, jedenfalls durch die Ritterlichkeit derer Ge— 
ſchlechtsſöhne veranlaßt, der Barone von Nuſch oder Grafen von 
Nuſch. Sei dem wie ſei, wir hören, daß ſchon in den älteſten 
Zeiten die Nuſche ſich ausgezeichnet in jeglicher Tugend, vor 
allen Dingen wie in der Führung des Schwertes ſo auch beim 
ſüßen Minneſpiel und nicht minder an der Bankettafel durch 
mannich einen ſcharfen Trunk; deſſen einen Angedenken als eines 
tapfern Schlückleins hochgerühmt und noch in einem jeglichen 
Jahre ein Feſtſpiel angeſtellt wird zu Ehren des ehrenfeſten und 
tapfern Altbürgermeiſters zu Rothenburg ob der Tauber. 

Verfolgen wir nun das Geſchlecht der Nuſche weiter. Machen 
wir wir nun einen Sprung von der Vergangenheit in die Zu⸗ 
kunft, ſo ſteht ja zu hoffen, daß auch in Zukunft das Geſchlecht 
der Nuſche lieblich blühen und eine ſtattliche Reihe künftiger 
Nüſchlein ſich dereinſt in den Tugenden derer Altvordern üben 


) Der Bräutigam war ein Nachkomme des bekannten Altbürgermeiſlers 
Nuſch in Rothenburg o. d. Tauber. 
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werde. Doch von denen lieblichen Bildern der Zukunft kehren 
wir zurück in die Gegenwart. Auch da, berichten die Chroniſten 
der Jetztzeit, ſei von dieſem Geſchlecht nur Rühmliches zu melden 
und noch jetzt ſeien die Tugenden der Vorderen bei ihnen ſtark 
im Schwange. Denn während der eine dem zarten Minneſpiel 
und Frauendienſt ſich baß ergeben, wie Figura zeigt, hat ſich 
der andere als ſo gewaltiger Führer des Schwertes erwieſen, 
daß ihn des heil. röm. Reichs deutſcher Nation kaiſerliche Ma— 
jeſtät zu ſeinem Leibhartſchieren “) ernannt und daſelbſt mit der 
Führung eines Fähnleins wohl betrauet hat — doch hat er heut, 
die zarten Frauwen und Jungfrauwen nit zu ſchröcken, den 
Kriegspanzer abgethan und wirbt im höfiſchen Gewande um 
deren Gunſt, ſo die Frauen einem tapfern Krieger nit leicht 
verſagen können. 

Ob der dritte derer Nuſche, jo ſich Ricchardus nennt, ſich 
bewährt auch in der mannhaften Lupfung und Führung des 
Humpens und weidlichen Schlücken, deſſen haben die Chroniſten 
mich nicht berichtet, jedennoch ſteht zu hoffen, daß der heutige 
Tag darüber günſtigen Aufſchluß geben werde. 

Weßmaßen nun ein ſolch alt Geſchlecht und ſolch jäh Hängen 
an dem, was von den Voreltern ererbt, baß zu loben iſt, ſo 
heiſche ich, daß ein jeder, ſo Männlein als Weiblein ſeinen 
Pokal ergreife und anſtoße auf das Wohl des jetzt genannten 
und uns ſeit heute wohl verſchwägerten Geſchlechts der Nuſche! 
Hoch! P. Volkmar Einenkel, Michelwitz. 


54. 
Tilchrede bei einem Bochzeitsfeſt auf die Ehepaare. 


Ich und mein Haus, wir wollen dem Herrn dienen, haben 
wir geſungen; in den geweihten Räumen des Gotteshauſes ift 
fröhlich dankbar dieſes Lied erklungen. 

Wenn wir ein Haus bauen — und ein neues Haus wird 
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ja gegründet, da kommt es vor allen Dingen darauf an, daß 
feſter Grund gelegt werde. Was iſt des Hauſes feſter Grund? 
Viele ſind raſch mit der Antwort da: die Liebe, dieſer Abglanz 
göttlicher Seligkeit, die Liebe, die von allen Dichtern der neuen, 
wie der alten Zeit beſungen wird, die Liebe, die den Philoſophen 
ſo viel zu ſchaffen macht, daß ſie dieſelbe in kein Syſtem hinein⸗ 
bringen, die Liebe, die von einem alten kirchlichen Dogmatiker 
als Abglanz der heiligen Trinität bezeichnet wird, denn ſie be⸗ 
ſtehe aus drei Teilen: amans, amatus, mutuus amor, der lie⸗ 
bende Teil, der geliebte Teil, die gegenſeitige Liebe. 

Ich aber möchte meinen, die Liebe ſei nicht der Grund, auf 
den das Haus gebauet wird, ſondern amor mutuus ſei vielmehr 
der Kitt, der das Haus dann zuſammenhalte. Eines neuen, in 
gegenſeitiger Liebe zu gründenden Hauſes Grund iſt vielmehr 
das, was eine der Grundfeſten unſres Chriſtentums iſt, und 
darum den Grund auch des chriſtlchen Hauſes bildet: die 
Wahrheit. Wo ſie fehlen würde, da wäre auf Sand gebaut, 
wo ſie iſt, da ſteht das Haus auf Felſen. Das ift ja das Zar⸗ 
teſte und Herrlichſte an der emporkeimenden Liebe, daß ſie das 
Vertrauen mit ſich führt, und daß in gegenſeitiger Offenheit und 
Klarheit Herz dem Herzen ſich öffnet. 

Was in der Wahrheit ſtehet, wird feſt beſtehen, das lehrt 
uns der, der die Wahrheit iſt. 

Und dieſe Wahrheit finden wir bei dieſem neuen Bunde. 
Auf ſie gründet ſich des neuen Hauſes Fundament. Sie leuchtet 
heraus aus dem offnen Auge des Bräutigams, den wir heute 
warmen Herzens in unſren Familienkreis aufnehmen, mit dem 
Gefühle, das bei ſeinem erſten Kennenlernen aufflammte: er iſt 
ein rechter Israeliter ohne Falſch! 

Und wir wiſſen vor allen Dingen, auch du, liebe Braut, 
haſt genugſam bewieſen, daß der Grundcharakter deines Weſens 
Wahrheit iſt! Sie ſehen wir ſtrahlen aus dem offnen Blicke 
der Braut, die vertrauend ihre Hand in die des jungen Gatten 
gelegt hat, in deſſen Führung ſie ihr Glück finden will und dem 
ſie ſich ganz und voll mit Vertrauen anheimgiebt. 
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Auf dieſem Grunde iſt heute der Bund aufgebaut, in dem 
es heißt: Vertrauen um Vertrauen! Und daraus Liebe um 
Liebe! Denn wo gegenſeitiges Vertrauen, da wächſt auch die 
Achtung und daran feſtigt ſich die Liebe und wird zur dauernden. 

Hier in der Gründung dieſes Hausſtandes ſind uns die 
Sicherungen gegeben, daß das Haus, das heute hier gegründet 
wird, ein ſtolzer Bau werde, feſt gefügt und ragend in die 
Ewigkeit. Mögen dann auch hin und wieder Stürme einmal 
um das Haus wehen, hinein wehen — den inneren Frieden 
ſtören werden ſie nicht. Möge eurer Ehe, das rufe ich dir zu, 
liebes Brautpaar, bleiben, was ſie heute iſt, ein Tag voll Glückes 
und Segens. 

Aber es wäre unbillig, wollten wir mit unſren Gedanken 
bei dem Brautpaar allein verweilen, das den Bund der Ehe heute 
geſchloſſen hat. Paar an Paar ſehen wir hier gedränget ſitzen. 

Und wenn die Ehegeſponſen auch, wie es höfiſche Sitte er— 
heiſcht, auseinanderſitzen —, als ich die erſten Worte ſprach, ich 
habe es wohl gemerkt, wie Auge das Auge ſuchte, und mit 
ſtummen Grüßen von Liebe und Vertrauen, von Wahrheit und 
dem Gefühl inniger Zuſammengehörigkeit zu einander ſprach. 

In den verſchiedenſten Stationen des Ehelebens ſehen wir 
hier der Ehepaare genug. Voran die Würde im grauen Haar 
mit jugendlichem Herzen — darf ich mich auch mit dazu rech— 
nen? — die Würde vor allen, die ſchon das erſte Feſt innigen 
Zuſammenlebens, den Silberkranz in den Silberfäden des Haares, 
gefeiert haben, und die andern alle, die mehr oder weniger weit 
von der ſilbernen oder der grünenden Hochzeit entfernt ſind; 
denn nur an die Ehepaare wende ich mich jetzt — ihr, meine 
jungen Herrſchaften, ihr Pärlein der Brautführer und Braut— 
jungfrauen, die ihr noch 5 in dem Frühling eures Lebens, 


in dem es heißt: 
Es blüht und grünet jeder Tag, 
Man weiß nicht, was noch werden mag, 


von euch weiß ich jetzt nichts zu ſingen und zu ſagen — und 
wenn ich's wüßte, würde ich's nicht ſagen! 
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Die Ehepaare, die hier in feſtlicher Stimmung vereinigt 
ſitzen und fröhlich ſchauen das junge Glück, ſie fordere ich auf, 
ſinnend das Auge in der Erinnerung weilen zu laſſen auf dem 
Tage, da auch ſie ihre Hand gelegt haben ineinander zum Bunde 
auf Leben und Tod, und ſo auch im Gedenken des eignen Glückes 
zu denken: dies iſt der Tag, den der Herr macht, laßt uns 
freuen und fröhlich darinnen ſein. 

Sie ſelbſt aber, die ſich jetzt freuen als Glückliche des Glanzes 
glücklicher Tage, und alle die andern, die es geweſen ſind und 
noch ſind, und noch werden werden, bitte ich das Glas zu er⸗ 
heben und anzuſtoßen: Die Ehepaare alle, die unſre Tafel zieren, 
vom jüngſten grünenden bis zum würdigſten ſilbergeſchmückten, 
ſie leben hoch! P. Volkmar Einenkel, Michelwitz. 


55. 


Tilchrede zur Bochzeit auf das Brautpaar. 
(Nach langem Brautſtand.) 


Hochgeehrte Anweſende! Liebes Brautpaar! Schon am 
Tage der Verlobung war es mir vergönnt, euch im Namen der 
Familie zu beglückwünſchen zu dem, was ihr erreicht, und Glück 
zu wünſchen zu dem, was ihr noch erreichen wolltet. Heute habt 
ihn nun dies Ziel erreicht. Und wenn ſchon der Verlobungstag 
ein wichtiger und bedeutſamer Tag iſt, ſo daß ich ſchon an ihm 
mit hoher Freude unſren Glückwunſch euch dargebracht habe, 
mit noch viel größerer Freude grüße ich euch heute aus treuem 
Herzen, denn wie viel wichtiger und ungleich bedeutſamer iſt 
noch der heutige Tag, der eurer Hochzeit, der euch verbindet 
und vereint auf ewig in innigſter Gemeinſchaft, an dem ihr 
nun das Seligſte, was des Mannes, des Weibes Herz ſich 
wünſchen kann, ein ſtetes Zuſammenleben in ſteter Liebe und 
Treue, erreicht. 

Und, hochverehrte Anweſende, wir können aus vollem Herzen 
und in Wahrheit dem Brautpaar Glück wünſchen; nicht nur 
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äußerlich, wenn fie dahinſchreiten, gewähren ſie den Anblick eines 
ſtattlichen Brautpaares, bei dem einem das Herz aufgeht und 
man ſich ſagt: dieſe beiden hat Gott für einander geſchaffen, — 
nein, auch ihre Charaktere paſſen und fügen ſich ineinander 
wie ſelten, und wir alle, die wir den Gang ihres Lebens und 
ihrer Liebe kennen, wir wiſſen ſicher, daß ſie dieſe Liebe und 
Treue, die ſie ſo manches Jahr bewährt, ſich halten werden, 
und würden ſie ſo alt wie die Patriarchen der Vorzeit. Dieſe 
Gewißheit aber, oder vielmehr dieſe unwandelbare Liebe und 
Treue, ſie iſt ja die feſteſte Baſis des ehelichen Glückes. 

Wie nun ihre Ehe ſo im Innern reich an Glück verlaufen 
wird, ſo wünſchen wir, daß Gott nun auch ſeinen Segen gebe, 
daß ſie von außen nimmer getrübt werde, daß die beiden hin— 
durchgehen mögen ihr ganzes Leben durch Glück und Freude! 
Gute Schickſale draußen und immergrüne Liebe im Herzen, das 
iſt der Wunſch, den wir heute dem Brautpaar bringen! Laßt 
ihn uns zuſammenfaſſen in dem Ruf: Das Brautpaar lebe hoch! 

P. Volkmar Einenkel, Michelwitz. 
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Tilchrede bei dem Bochzeitsmahl. 
(Ueber die Freude.) 

Es ſei mir geſtattet, hier das Wort zu ergreifen, um auch 
am Orte geſelliger Fröhlichkeit der Freude und dem Danke 
gegen Gott Ausdruck zu verleihen, die uns am heutigen feſtlichen 
Tage bewegen. Ein Tag frommer Freude und Dankbarkeit, ſo 
ſprach ich ja im Gotteshauſe zu Ihnen, iſt der heutige Tag, und 
Ihre Herzen ſtimmten mir zu. Friede und Freude allen frommen 
Herzen, das iſt ja ein ſinniger und wahrhafter Spruch. Es giebt 
keine größere und ungerechtere Verleumdung als der Vorwurf 
wider das Chriſtentum, dasſelbe banne die Freude und verlöſche 
den Gottesfunken, von dem der Dichter ſingt: „Freude ſchöner 
Götterfunken, Tochter aus Elyſium!“ und der das Menſchenherz 
belebt und erfriſcht. 

Pniel XX. 12 
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Im Gegenteil, wahrhafte Freude findet man nur auf dem 
Boden des Chriſtentums. Denn die darauf ſtehen, genießen ihre 
Freude in dem Herrn und mit dem Herrn, das heißt mit Maß 
und in Frömmigkeit, gleichſam als Gottesdienſt. Auf der ganzen 
Welt giebt's keine fröhlicheren und ſeligeren Leute als die Chri— 
ſten. Und um in ſolchem Sinne mit euch zu feiern, ſeht ihr zu 
eurem Ehren- und Freudentage die zahlreiche Liebe eurer Ver⸗ 
wandtſchaft und Freundſchaft um euch verſammelt. Heilige Freude, 
harmloſe Fröhlichkeit ſoll dieſen Tag durchwehen, getragen von 
inniger Frömmigkeit, von glaubensſtarkem Aufblick zu Gott. 
Ein ſchönes Familienfeſt, das Sie alle, verehrte Anweſende, daran 
erinnert, wie wir hier eine kleine Feſtgemeinde bilden, ſo ſollen 
wir droben mit allen Gläubigen zuſammen eine heilige Feſt— 
gemeinde dereinſt ſein. 

Vor allem habt ihr Freude, heilige Freude, wenn auch mit 
Wehmut gemiſcht, ihr lieben Eltern des Brautpaares. Heute 
gehören ſie noch euch, dann werden ſie Vater und Mutter ver⸗ 
laſſen, um eins zu ſein im Herrn. Eure Wünſche geleiten ſie, 
euer Segen begleitet ſie, wenn ſie dahin ziehen. Heut aber freuet 
ihr euch eurer Kinder, die im bräutlichen Schmucke dieſen Feſt— 
tag durch Gottes Gnade begehen. Freudige Wehmut — weh— 
mütige Freude — beides geht ineinander über. Und wir freuen 
uns mit euch und wir fühlen auch noch das Gefühl, das das 
Elternherz durchbebt, und wir wünſchen mit euch dem Braut— 
paar Gutes. 

Möge Gott es geleiten heut und allezeit, möge er ihr Haus 
bauen auf feſtem Grunde und ſeinen Segen geben, daß allezeit 
ſein heiliger Geiſt es durchwehe; möge er in Beruf und Haus 
ſie inniges, gemeinſames Glück finden laſſen. Und wie die 
Glocken im Gotteshauſe rein erklungen ſind, den Bund zu weihen, 
ſo ſollen hier die Gläſer glockenrein zuſammen klingen, um unſe— 
rer geweihten Freude über dieſen Bund Ausdruck zu verleihen. 
Stimmen Sie ein in den Ruf: Gott ſegne das junge Paar, 
es lebe hoch! P. Volkmar Einenkel, Michelwitz. 


575 
Gelundheit und Krankheit. 


(Rede in einem Familienabende, nachdem ein Arzt dasſelbe Thema vom 
mediziniſchen Standpunkte aus behandelt.) 


„Geſundheit und Krankheit“, dies Thema iſt gewiß für jeden, 
ob jung oder alt, ob kerngeſund oder krank, von größtem In— 
tereſſe. Denn: Wie kann ich mich geſund erhalten? fragen 
wir wohl alle und tadeln mit Recht den, der mutwillig in ſeine 
Geſundheit wüſtet. Wie kann er ſeine Pflicht treu erfüllen, treu 
für die Seinen ſorgen, wenn er das hohe Gut der Geſundheit 
ſelbſt vernichte! Wie kann ich geſund werden? fragt vor 
allem der Kranke, und es iſt ſeine angelegentlichſte Frage. Was 
hilft Gut und Reichtum, wenn einer dies Gut nicht beſitzt; 
und doppelt arm iſt der Arme, wenn zur Armut noch die Krank— 
heit ſich geſellt. Umgekehrt aber, wie dankbar ſollte doch der 
ſein, der einen geſunden Leib hat zur Arbeit und zum Genießen 
deſſen, was ihm beſchert iſt. — Geſundheit wünſchen wir uns 
deshalb zum neuen Jahre oder zum Geburtstage, und oft kann 
man hören: das iſt doch das Beſte! 

Geſund heit und Krankheit, dies Thema kann aber 
doch noch von anderem Standpunkte, als vom mediziniſchen, 
nämlich vom religiös⸗chriſtlichen aus behandelt werden. Und 
darüber möchte ich zu Ihnen ein kurzes Wort reden, der ich die 
Aufgabe habe, auch ein Arzt in unſrer Gemeinde zu ſein, ein 
Arzt der Seelen, der das Gute, wo und wie er es findet, zu 
pflegen hat in Häuſern und Herzen und in der Oeffentlichkeit 
und fo die Geſundheit zu erhalten, der das Kranke zu 
heilen ſuchen ſoll, ebenfalls wo er es findet, mit ſanften oder 
ſcharfen Mitteln, und endlich zu ſtärken das was ſterben will, 
wenn der Leib ſtirbt, der Seele ewiges Leben zu bezeugen und 
zu verheißen. 

Geſundheit und Krankheit, wie ſoll der Ch riſt dies 
beides auffaſſen? Im Alten Teſtam ente heißt es: „Ich bin der 
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Herr dein Arzt“. So ſagt unſer Gott. Und er iſt ein Arzt, 
der noch mehr kann, als die geſchickteſten Aerzte vermögen. Er 
hat uns das Beides erſt gegeben, was unſer Weſen ausmacht, 
Leib und Seele, wie das Lied ſagt: Lobe den Herren, der 
künſtlich und fein dich bereitet, Der dir Geſundheit verliehen 2. 
Ihn flehen wir an: Geſunden Leib gieb mir 2x. Geſund an 
Leib und Seele gingen die Menſchen aus des Schöpfers Hand 
hervor. Wer kann den wunderbar innigen Zaſammenhang er— 
klären, der zwiſchen beiden beſteht, erklären wie es kommt, daß 
Eindrücke, die wir etwa durch das Auge des Leibes empfangen, 
zu einem Bilde in unſerer Seele ſich geſtalten, zu einem Bilde, 
das die Erinnerung wieder hervorrufen kann, wenn der Gegen— 
ſtand längſt nicht mehr geſehen wird, oder daß die Seele mit 
leidet, wenn der Leib krank iſt, und umgekehrt, daß die Seele 
als Königin den Leib regiert und, wenn wir einen Entſchluß 
faſſen, die Glieder des Leibes wie auf Befehl ihn ausführen, 
daß auch durch ſeeliſche Erregung der leibliche Schmerz für 
eine Zeitlang vergeſſen, ja wohl gänzlich überwunden wird? 
Die einfachſte Löſung wäre wohl die des modernen Unglaubens, 
der da ſagt: Leib und Seele ſind überhaupt nur eins oder 
vielmehr es giebt gar keine Seele. Alles iſt nur irdiſch, fleiſch— 
lich, das Denken z. B. Bewegungen des Gehirns rx. Aber fo 
beſtechend ſolche Erklärung für den Verſtand vielleicht iſt, dem 
religiöſen Gemüte genügt ſie nicht, unſer Inneres befriedigt ſie 
nicht. Wir wollen mehr ſein als bloße Naturweſen, wie Pflanzen 
und Tiere, von denen es heißt wie in Schillers Räubern: Der 
Menſch iſt Moraſt, macht Moraſt, watet eine Weile in Moraſt, 
gärt endlich wieder zuaammen zu Moraſt. Das iſt der mo⸗ 
raſtiſche Zirkel ſeiner Beſtimmung, oder, wie es wohl heute die 
materialiſtiſche Weltanſchauung ausdrückt: der Menſch iſt, was 
er ißt. Wir fühlen: „Zu Beſſerem ſind wir geboren!“ Dazu 
eine Geſchichte. Ein Arzt ſagte einmal zu einem gläubigen 
Chriſten: „Es giebt keine Seele, denn haben Sie ſchon einmal 
die Seele geſehen, oder gerochen, oder gehört, oder geſchmeckt?“ 
„Nein!“ „Oder gefühlt?“ „Ja,“ ſprach der Chriſt. „Nun wohl, 
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vier Sinne alſo ſprechen gegen die Exiſtenz der Seele, nur 
einer dafür. Alſo giebt es keine!“ „So?“ ſprach der Chriſt: 
„Haben Sie ſchon einmal einen Schmerz geſehen?“ „Nein.“ 
„Oder gehört, oder gerochen, oder geſchmeckt?“ „Nein!“ „Aber 
gefühlt?“ „Ja.“ „Nun wohl, was würden Sie ſagen, wenn 
ich ebenſo wie Sie vorhin ſchlöſſe: Es giebt keinen Schmerz!?“ 
Nein, wir wollen bei dem Bekenntnis Luthers bleiben: „Ich 
glaube, daß mich Gott geſchaffen hat, mir Leib und Seele 
gegeben und noch erhält.“ 

Es iſt eine wunderbar feine Erzählung, die uns die Menſchen— 
ſchöpfung berichtet, wie Gott einen Erdenklos nahm und hauchte 
ihm ſeinen Odem ein und jo ward der Menſch eine lebendige 
Seele. Von keinem Tier wird das ſo erzählt. Das ſoll heißen: 
Von Erde biſt du genommen ꝛc., aber auch: Der Staub zu 
Staube, der Geiſt zu Gott, der ihn gegeben hat. Aber die Seele 
in uns iſt das Wichtige, das Göttliche, das Ewige. 

Geſund war beides, Leib und Seele, und ſollte geſund 
auch bleiben. Aber freilich, Sie wiſſen, wie es heute noch ſo 
oft heißt: Heute rot — morgen tot; heute geſund — morgen 
krank, ſo kam gar bald die Krankheit in die Welt. Die 
Krankheit der Seele zuerſt, die wir Sünde nennen, von deren 
Entſtehung uns die erſten Kapitel der Bibel erzählen. Gewiß, 
es iſt ein Bild, wenn es heißt, daß durch das Eſſen von einem 
Apfel die Menſchen in dieſe Krankheit fielen. Aber dieſe Bilder 
bedeuten etwas. Sie bedeuten, daß, wie wir durch unſre eigne 
Schuld uns ſo oft eine Krankheit zuziehen, auch dieſe erſte 
in die Welt gekommen iſt. Der Menſch fühlte: Du ſollſt gut 
ſein, recht handeln, ebenſo, wie er geſund ſein wollte. Aber die 
unheimliche Macht des Böſen war zu groß, die Lockung von 
außen und die böſe Luſt im eignen Leibe. Und, wie ein Kind 
von der verbotenen Frucht ißt, obwohl es weiß, daß es nicht 
ſoll, wie ein thörichter Menſch die vom Arzte verſagte Speiſe doch 
genießt, obwohl er weiß, daß ſie ihm ſchädlich iſt, ſo ſtreckte 
die Hand ſich aus und Gottes Gebot war übertreten. Und ſo 
geht's heute noch: Nitimur in vetitum 2., der Geiſt iſt willig, 
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aber das Fleiſch ift ſchwach. Die Krankheit iſt allgemein 
geworden. „Sie ſind allzumal Sünder“ ꝛc. „Da iſt keiner der 
Gutes thue“ ꝛc. 

Nach dieſer Krankheit aber und zum Teil durch ſie kommen 
alle andern. Es iſt eine alte, griechiſche Sage, daß ein Weib 
Pandora in einer Büchſe alle Uebel verſchloſſen trug. Es war 
ihr verboten, die Büchſe zu öffnen. Aber die Neugier ließ ihr 
keine Ruhe. Sie hob den Deckel ab und mit Windeseile 
verbreiteten ſich die Uebel über die Erde. (Hier Eva — dort 
Pandora, Ov est la femme?) — Der Kern der Sage iſt richtig: 
die Sünde ward der Leute Verderben. Nun kamen die 
Schmerzen der Reue, die Krankheit des böſen Gewiſſens und 
trieben einen Kain über die Erde, wie den ewigen Juden, und 
quälen heute noch die Herzen des Sünders, auch des Heiden. 
Nun kamen ſo viele Krankheiten des Leibes, die der Sünde 
ſchreckliche Folgen ſind. 

Wie viel Unheil und Uebel wäre nicht da, wenn die erſte 
Krankheit nicht entſtanden durch unſre Schuld! Beides aber 
wurde als nicht normal, als Pfahl im Fleiſche empfunden. Wie 
ein Kranker nach Geneſung, ſehnte ſich die Welt nach Geſund⸗ 
heit. Wie ſollte die Krankheit geheilt werden? Sie wiſſen, wie 
man die ſeeliſch Kranken behandelte. Mit Opfern und Zauber⸗ 
bräuchen ſuchten und ſuchen noch die Fetiſchprieſter der Seele 
Ruhe zu geben, durch Faſten und Büßungen, Wallfahrten und 
äußere Werke hofften die Kranken Frieden zu finden und fanden 
ihn doch nicht. 

Der Phariſäer in Israel, der Starke, ſich geſund Dünkende, 
ſchaute ſtolz auf den Zöllner und ließ den Kranken liegen. Aerzte 
waren die Propheten mit ſcharfen Mitteln: Thuet Buße! Aber 
das eigentliche Heilmittel, den lindernden Balſam, hatten ſie 
doch nicht. Sie wiſſen auch, wie man mit leiblich Kranken 
umging. Ausſätzige in Israel, der arme Lazarus, Blinde in 
China, dauernd Kranke in Afrika wurden ausgeſetzt. Die Fort- 
ſchritte der heutigen Wiſſenſchaft ſeien anerkannt, Heilſerum, 
Chirurgie, Röntgenſtrahlen. Aber alle Krankheiten werden doch 
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nicht geheilt. Immer blieb und bleibt die Frage: Iſt denn kein 
Arzt da, keine Salbe in Gilead? 

Siehe, da kommt der große Arzt: Jeſus. Sein Name 
ſchon darauf hindeutend. Schöne Namen: Mittler, Meſſias, 
König ꝛc. Der ſchönſte: Jeſus d. i. Gott iſt Heil, Gott iſt 
Hilfe, Heiland. Was für ein Arzt! Der Prophet ſagt: „Er 
trug unſre Krankheit 2. — wir geheilet.“ Er ſelber ſagt: „Die 
Geſunden bedürfen“ ꝛc. — Er greift das Uebel an der Wurzel 
an. — Erſt Krankheit der Seele. Beſſer als mit Röntgen⸗ 
ſtrahlen ſah er den Kranken, die kranke Menſchheit durch und 
durch. Die Sünde iſt die Krankheit. Da ſetzt er ein, wie ein 
rechter Arzt, der nicht am Kopfe zu kurieren anfängt, wenn einer 
Kopfſchmerzen hat, ſondern erforſcht: Wo iſt die Wurzel des 
Uebels? So auch er zuerſt: Thuet Buße! Dann aber: Das Himmel— 
reich ꝛc. Das erſte allemal bei jeder Heilung: Deine Sünden 
ſind dir vergeben. Heilmittel: Die göttliche Liebe, die alle Schuld 
vergiebt, Heilſerum, das alle Bazillen vernichtet, neue Lebens— 
kraft, die geſund macht. So erfüllt: Die Blinden ſehen ꝛc. (geiſtig 
gedeutet). Aber auch leibliche Heilung. Nachher: Stehe auf 
und wandle! Auch da wunderbare Einwirkung der Seele auf 
den Leib. Durch den Glauben: Geſundheit. 

So war Jeſus der rechte Arzt für Leib und Seele. War? 
Nein: Iſt! Heute noch ruft er den leiblich und geiſtlich Kranken 
zu: „Willſt du geſund werden?“ und: „Kommet her zu mir 2c." 
Heute noch giebt er den durch ihn Geſundgewordenen die beſten 
Vorſchriften, daß ſie geſund bleiben, und es iſt beſſer, Geſund— 
heit erhalten, als Krankheit heilen. (Ausführung, was Geſund— 
heit in dieſem Sinne bedeutet.) Dieſe Geſundheit iſt allerdings 
„das Beſte“. Heute noch iſt er's allein, der alle Schmerzen 
und Uebel ertragen lehrt, die auch durch den geſchickteſten Arzt 
nicht geheilt werden können. „Wenn der Herr ein Kreuze ſchickt“ ꝛc. 
Denn: „Er als mein Arzt und Helfersmann“ ꝛc., das iſt Chriſten— 
art. „Es kommt alles von Gott“ ꝛc. „Vater willſt du“ 2. 
Heute noch kann er allein, wenn die Krankheit zum Tode des 
Leibes führt, der Seele ewiges Leben geben, iſt er der ein— 
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zige Arzt, der ein Kraut kennt, das auch für den Tod gewachſen 
iſt. Röm. 8, 3439. Unſer Glaube an Gottes Liebe iſt der 
Sieg, der Krankheit und Tod überwindet. 

So wollen wir beachten, was der Arzt uns vorhin geſagt 
hat, ihm danken nach Sirach 38, 1 ff., denn wie der Predigt⸗ 
zweck verfehlt ijt, wenn man ſie nicht beherzigt, fo auch der Zweck 
des gehörten Vortrags: Thue danach, fo wirſt du leben! Vor 
allem aber wollen wir nicht vergeſſen, daß es heißt: Ich bin 
der Herr, dein Arzt, und ſeine Vorſchriften befolgen, damit es 
von uns allen heiße: Mens sana in corpore sano. 

Thue danach, ſo wirſt du ewiglich leben! Amen. 

W. Förtſch, Pfarrer in Pfiffelbach, Großh. Sachſen. 


58. 


Zu Tuthers Todestag. 
(Schlußwort bei einem Familienabend des Ev. Bundes.) 

Teure Glaubensgenoſſen! Soeben iſt der Geſang verhallt: 
„Jeſu, ſtärke deine Kinder Und mach aus denen Ueberwinder, 
Die du erkauft mit deinem Blut.“ So könnten wir Glieder 
und Freunde des Evangeliſchen Bundes nicht ſingen, wenn wir 
das wären, wofür wir vielfach gehalten werden. Wären wir 
das, als was die Redner und Blätter und Bücher der römiſchen 
Kirche uns öfters hinzuſtellen belieben, wir wären nicht wert, 
daß uns die Sonne beſchiene. Statt vieler Beiſpiele nur eins. 
(Hier wurde ein Schmähartikel der „Konſtanzer Nachrichten“ 
vom 11. Januar 1894 verleſen, der die ſegensreiche Thätigkeit 
der Ordensleute empfahl.) Stände es ſo mit uns, wir müßten 
unſre Häupter vor Scham verhüllen und den Tag verfluchen, 
der unſerm Volk und unſrer Kirche den Evangeliſchen Bund 
geſchenkt hat. Aber gottlob, es ſteht nicht ſo. Denn nicht die 
Maſſen zu „entchriſtlichen“, iſt er gegründet, ſondern ſie zu 
Chriſto zu führen und bei Chriſto zu halten und unſer kirch⸗ 
liches und ſoziales, unſer politiſches, bürgerliches und häusliches 
Leben mit dem Geiſte ſeines Evangeliums zu durchdringen. 
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Wir feiern heute den Todestag Luthers. Seine Bedeutung 
für Kirche und Vaterland iſt uns ſoeben vor Augen geführt 
worden. Nicht entchriſtlichen wollte er ſein geliebtes Volk und 
Vaterland, ſondern es chriſtianiſieren, hinwegräumen alle die 
Hecken und Zäune, die ihm den graden Weg zu dem erhöheten 
Herrn hinderten, die es hinderten, dem ins Antlitz zu ſchauen 
und ans Herz zu fliehen, deſſen Heilswort und Erlöſungsgnade 
allein damals wie heute der Geſundbrunnen iſt für die tiefſte 
Not unſeres Volkes. Hat Luther in geſunden Tagen fröhlich 
bekannt: „In meinem Herzen herrſchet allein und ſoll herrſchen 
dieſer einige Artikel: Jeſus Chriſtus, welcher aller meiner geiſt— 
lichen und göttlichen Gedanken, ſo ich immerdar bei Tag und 
Nacht haben mag, der einige Anfang, Mittel und Ende iſt,“ 
auf ſeinem Sterbebett iſt ſein letztes Wort ein deutliches Ja 
auf die Frage ſeiner Freunde geweſen: „Wollt Ihr auf Chriſtum 
und die Lehre, wie Ihr ſie gepredigt, beſtändig bleiben?“ 

Abiit non obiit. Er ift geſtorben und lebet noch. Und in 
ſeinem Sinne und Geiſt ſoll es ſein, wenn ich Ihnen, werte 
Feſtgenoſſen, zum Schluß unſrer Feier ein altes Wort zurufe, 
ein Wort, das ſo recht geeignet iſt, ein Loſungswort für den 
Evangeliſchen Bund und ſeine Glieder, ein Leitſtern für jeden 
Bekenner des Evangeliums und ſein Handeln und Wandeln 
zu ſein: 

In unweſentlichen Dingen gelte die Freiheit, 
in notwendigen die Einheit, in allen die Liebe. 

Man ſchaut wohl mit einer gewiſſen Verachtung auf die 
Zerriſſenheit der evangeliſchen Kirche hin. Wie viele Köpfe und 
Sinne! Wie viele Kirchen und Kirchlein! Wie viele verſchiedene 
theologiſche und kirchenpolitiſche „Standpunkte“! Dagegen in der 
römiſchen Kirche welche Geſchloſſenheit, welche Uebereinſtimmung! 
Eine große Kirchengemeinſchaft und an ihrer Spitze ein Papſt, 
der füglich ſprechen kann: dies alles iſt mir unterthänig. — 
Freunde, wir wollen Rom nicht beneiden. Wir preiſen es als 
die Herrlichkeit des Evangeliums, daß es die Menſchenherzen, 
die menſchlichen Gemeinſchaften, die ganze Entwicklung des Reiches 
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Gottes auf Erden nicht über einen Kamm ſcheren und in eine 
Schablone preſſen will, ſondern, daß es das alles in der Frei⸗ 
heit, die zugleich Gebundenheit an Gott iſt, walten und ſich 
geſtalten läßt. Wir danken Gott, daß in unſrer evangeliſchen 
Kirche alle gottgegebenen Beſonderheiten ſich entwickeln, alle 
Gaben ſich frei entfalten, alle Kräfte ſich auswirken dürfen, und 
daß Chriſtus auf allerlei Weiſe in den Seinen hin und her Ge— 
ſtalt gewinnt. „In unweſentlichen Dingen Freiheit“ — ſo halten 
wir's auch im Evangeliſchen Bund. Heute z. B. ſind wir aus 
allen unſern evangeliſchen Gemeinden in Stadt und Land zur 
Feier von Luthers Todestag im Evangeliſchen Bunde zuſammen— 
geſtrömt. Wir wollen einander unſre Eigentümlichkeit nicht 
rauben. Die einen von uns nennen ſich lutheriſch, die andern 
reformiert, die dritten uniert; die einen ſtehen mit ihren poli— 
tiſchen Anſichten mehr auf der linken, die andern mehr auf 
der rechten Seite; die einen gehören dieſer, die andern jener 
kirchlichen „Partei“ an — wollen wir dieſe Unterſchiede verz 
miſchen und verwiſchen? Wollen wir uns in dieſer oder jener 
Ueberzeugung einander irre und wankend machen? Wollen wir 
miteinander zanken und rechten? Nichts von alledem. Vertrauens⸗ 
voll wollen wir einander ins Auge ſchauen, die Hände wollen 
wir einander reichen und die Herzen miteinander verbinden und 
wollen es eines dem andern ſagen: in allen unweſentlichen Din— 
gen ſoll jedem unter uns die Freiheit der Lebensanſchauung und 
Lebensſitte bleiben. Daß wir nur einig ſind im Notwendigen! 
Ja, in notwendigen Dingen die Einheit. Und evange— 

liſche Chriſten müſſen wiſſen, was für ſie das eine, notwendige 
Teil iſt: 

Wo Gott und die Menſchheit in Einem vereinet, 

Wo alle vollkommene Fülle erſcheinet, 

Da, da iſt das eine, notwendige Teil, 

Mein Ein und mein Alles, mein ſeligſtes Heil. 


Freunde, wir feiern hier keinen Gottesdienſt und keine Er— 
bauungsſtunde. Aber trägt der Evangeliſche Bund den erſten 
Teil ſeines Namens mit Recht, fo darf auch in ſeinen Feſt— 
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verſammlungen der Ton fein Mißton fein, der aus dem obern 
Heiligtum hineinklingt in unſer irdiſches Getriebe und hinan— 
dringt an unſer Herz und Gewiſſen. Wie der Evangeliſche Bund 
laut ſeinem Programm ſich zu Jeſu Chriſto, dem eingeborenen 
Sohne, als dem alleinigen Mittler des Heils, und zu den 
Grundſätzen der Reformation bekennt, ſo ſoll es auch heute in 
unſrer Mitte heißen: Wir wollen einig ſein in Jeſu Chriſto und 
in der Erfahrung und dem Bekenntnis ſeines ſeligmachenden 
Evangeliums! Das Kreuz auf Golgatha, das in dieſen Wochen 
ſeine ſtille, aber gewaltige Sprache redet, muß uns alle ver— 
binden. Und nur wer von deſſen Heils- und Heiligungskraft 
an ſeinem eignen Herzen etwas erfahren hat und täglich erfährt, 
nur der kann dann auch als ein rechter Proteſtant allen denen 
gegenüber gewappnet ſein, die uns zu dem Herrn in der Dornen— 
krone einen Herrn im Vatikan und zu ſeinem ewig gültigen 
Opfer das tägliche Meßopfer und zu ſeiner Fürſprache die der 
Heiligen und zu der vollkommenen Offenbarung Gottes in ſeinem 
Wort allerlei Menſchenfündlein hinzugeſellen wollen. Eins in 
Chriſto — daß das immer mehr alle deine Glieder ſein und 
werden möchten, das wünſche ich dir, Evangeliſcher Bund dieſer 
Synode, und daß durch all dein Feiern und Arbeiten das hin— 
durchziehe, was Zinzendorf geſungen: 

Herz und Herz vereint zuſammen 

Sucht in Gottes Herzen Ruh. 

Laſſet eure Liebesflammen 

Lodern auf den Heiland gu. 

Er das Haupt und wir die Glieder, 

Er das Licht und wir der Schein, 

Er der Meiſter, wir die Brüder, 

Er iſt unſer, wir ſind ſein. 

In unweſentlichen Dingen die Freiheit, in notwendigen die 
Einheit, in allen die Liebe. 

Die Liebe iſt es geweſen, die den Evangeliſchen Bund ins 
Leben gerufen hat, nicht der Haß. Die Liebe zu unſerm Luther: 
darum wollten wir ihn nicht mit Kot bewerfen laſſen; die Liebe 
zu unſerm Vaterlande: darum wollten wir nicht dulden, daß 
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die immer mehr die Oberhand bekommen, deren eigentliches 
Vaterland jenſeits der Alpen iſt; die Liebe zu unſrer evangeli— 
ſchen Kirche: darum wollten wir die Gewiſſen wachrufen, daß 
der einzelne wie die Geſamtheit auch in ihrer Knechtsgeſtalt ihre 
Herrlichkeit ſchaue und allen Verunglimpfungen von rechts und 
links gegenüber mannhaft für ihre Rechte eintrete; die Liebe zu 
unſerm Herrn Jeſus Chriſtus: darum wollten wir kämpfen 
gegen Materialismus und Indifferentismus, gegen Weltſeligkeit 
und Gleichgültigkeit in unſrer eignen Mitte und in immer weiteren 
Kreiſen unſeres Volkes das Glaubensleben allen, die ſich evan— 
geliſche Chriſten nennen, wecken und vertiefen. In der Liebe 
wollen wir uns auch heute zuſammenſchließen. Die Liebe, die 
aus Gottes Liebe ſchöpft und quillt, heilige unſer Kämpfen und 
Bauen; unſer Kämpfen und Proteſtieren, daß es allezeit mit 
Demut und Wahrhaftigkeit geſchehe, nicht uns zu Ehren, ſondern 
dem Herrn und der großen Sache ſeines lauteren Evangeliums 
zu Ehren; unſer Bauen und Schaffen, daß auch durch die Arbeit 
des Evangeliſchen Bundes in unſern Gemeinden hin und her 
immer mehr evangeliſches Gemeinſchafts- und Liebesleben ge⸗ 
fördert, die Irrenden zurecht gebracht, die Zerſtreuten geſammelt, 
die abſeits Stehenden herangezogen, die Schwachen geſtärkt, die 
Zaghaften ermutigt werden, daß unſere evangeliſchen Gemeinden 
je länger deſto mehr werden ein Salz der Erde und ein Licht 
der Welt. 

Wohlan denn, Glaubensgenoſſen, „Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit!“ das ſei unſre Loſung. Freiheit, doch alſo, 
daß wir an Gott uns gebunden wiſſen; Gleichheit, doch alſo, 
daß wir in Chriſto gleich und eins ſind; Brüderlichkeit, 
doch alſo, daß wir in der Liebe alle für einen und einer für 
alle ſtehen. Dann Glück auf, Evangeliſcher Bund! Auch du wirſt 
es erfahren, daß unſer Glaube der Sieg iſt, der die Welt über— 
windet. Amen. Joſephſon, Bremen. 
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Organ für den gefamien evangeliſchen Religionsunker-⸗ 
richt in Kirche und Schule. In Verbindung mit fahl- 
reichen Mitarbeitern herausgegeben von Auguilt 
Spanuth, Paſtor in Schulenburg (Hannover). In 
monaklichen Peften von je 40—48 S. gr. 80. Piertel- 
jährlich 1 Wk. 25 Pf. Probe-Pummern bereitwilligſt 
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Amtliche Empfehlungen. 


Evang. Oberkirchenrat in Karlsruhe. Hierdurch machen wir die 
Dekanate auf die im Verlag von Greiner & Pfeiffer in dieſem Jahr 
neu erſcheinende „Katechetiſche Zeitſchrift“, herausgegeben von Paſtor 
A. Spanuth in Schulenburg, beſonders aufmerkſam. Wir ſind der An⸗ 
ſicht, daß eine wiſſenſchaftliche Fachzeitſchrift, die den praktiſchen Inter- 
eſſen des kirchlichen Unterrichts ausſchließlich gewidmet ijt, einem vor⸗ 
handenen Bedürfnis entgegenkommt, und daß gerade die genannte — die 
einzige in dieſer Art — ſowohl im Hinblick auf die angekündigten Mit- 
arbeiter, als auch auf die im 1. Heft erſchienenen Arbeiten verſpricht, ein 
wertvolles Hilfsmittel zur Förderung des katechetiſchen Geſchicks der 
Geiſtlichen für den Religions- und Konfirmanden-Unterricht ſowie für den 
Jugendgottesdienſt und die Chriſtenlehre zu werden. Da dieſe Förderung 
für alle Geiſtlichen, insbeſondere für die jüngeren, von größter Wichtig⸗ 
keit iſt, empfehlen wir den Dekanaten dieſe Zeitſchrift als zur Anſchaffung 
für die Diözeſan-Bibliotheken und die Leſezirkel beſonders geeignet. 

gez. F. Wielandt. 

Königl, proteſtant. Konſiſtorium in Bayreuth. Wir danken für das 
uns gütigſt überſandte 1. Heft der neuen „Katechetiſchen Zeitſchrift“ und 
werden bei der Bedeutung des Unternehmens nicht verfehlen, unſere 
Geiſtlichen bei gegebener Gelegenheit darauf aufmerkſam zu machen. 

gez. Weſtermann. 

Herzogl. Anhalt. Konſiſtorium in Deſſau. Die Redaktion des Kirch⸗ 
lichen Gemeindeblattes für Anhalt erſuchen wir, auf die im Verlage von 
Greiner & Pfeiffer in Stuttgart erſcheinende Katechetiſche Zeit— 
ſchrift, Organ für den gefamten evangeliſchen Religionsunterricht in 
Kirche und Schule, in Verbindung von zahlreichen Mitarbeitern heraus— 
gegeben von Auguſt Spanuth, Paſtor in Schulenburg (Hannover) 
— jährlich 12 Hefte, Preis vierteljährlich 1,25 M. — als auf eine empfeh⸗ 
lenswerte und auch vom Herzogl. Konſiſtorium empfohlene, im Kirchlichen 
Gemeindeblatte für Anhalt aufmerlſam zu machen. Das 1. Heſt als Probe⸗ 
heft folgt anbei. gez. D. E. Teichmüller. 

Königl. Konſiſtorium der Provinz Poſen. Wir werden die Herren 
Geiſtlichen auf die „Katechetiſche Zeitſchrift“ in der nächſten Nummer 
unſeres kirchlichen Amtsblattes empfehlend aufmerkſam machen. 

gez. v. Gröber. 
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Sammlung von 
Gebeten, Vibellektionen, Tiedern und Formularen 
für die 
Seelſorge am Kranken- und Sterbebette. 
Den Brüdern im geiſtlichen Amte dargeboten 


8 von 
Emil Obly. 
gr. 160. (116 Seiten.) Elegant gebunden Mk. 1. 50. 


Das Krankenbuch beſteht aus fünf Teilen, nämlich 1) Gebeten und 
Einſegnungsformeln am Kranken- und Sterbebett, 2) Bibelſprüche zum 
Gebrauche am Kranken⸗ und Sterbebett, 3) Auswahl von Pſalmen, 
4) Lieder und Liederverſen zum Gebrauch am Kranken- und Sterbebett, 
5) Formularen für die Krankenkommunion und die Nottaufe. Das Buch 
bietet einen Schatz für die Seelſorge am Krankenbett. 

Theolog. Litferaturblatt. 


Die Vorbereitung der Breöigt. 
Prakkiſch-theblogiſche Studie 
E. F. Th. Sauter, Dr. theol., 


Gen.⸗Superint. und Konſiſtorialrat in Hannover. 


Zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage. gr. 8°. (VIII 91 S.) 
Mk. 1. 50. 


In dieſem Schriftchen iſt mehr geſunde, fürs geiſtliche Amtswirken 
fruchtbringende Belehrung zu finden, als in manchem umfänglichen Lehr⸗ 
buch der Homiletik. Evang. Kirchenzeitung. 


eine Kunſt und eine Tugend. 
Prakkiſch-kheologiſche Studie 
von 


C. F. Th. Schuſter, Dr. theol., 
Gen.⸗Superint. und Konſiſtorialrat in Hannover. 
Zweite vermehrte Auflage. gr. 80. (78 Seiten.) Mk. 1. —. 


Wir können nur wünſchen, daß die ebenſo erſchöpfenden wie lichtvollen 
Ausführungen recht viele Leſer finden. Theolog. Litterakurbericht. 
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